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Den woten May 1776.

s iſt beſchloßen, mein liebſter Freund! ich
reiſe nach Deſſau zu der feyerlichen Un
terſuchung auf dem Philanthropin. Um

 mch her wird ſchon eingepackt, und ich
habe mich nur ein paar Augenblicke noch von den
Geſchafften weggeſtohlen, die unſer einer denn ſo
ſeinem Amte bey einer vorſeyenden Reiſe pranu—

merando zu leiſten  hat, um Sie es wenigſtens
durch zwey Worte wiſſen zu laſſen, daß ich die
nachſten Tage in Diſſau ſeyn werde. Vielleicht
ſchicken Sie mir Jhren Genius auf die einigen
Tage dahin, er konnte mir ſehr nutzlich werden,
da er der Genius eints ſo guten richtigen Bemer—
kers iſt. Thun Sie es immer, Sie werden da—
vor hernach auch deſto genauere Bemerkungen,
und deſto richtigere Urtheile von mir uber das
Phil. Weſen horen. Denn ſchreiben muß ich
Jbnen, ſobald ich zuruck komme alles, was ich
geſehn und gehort, und wie Sie es von mir
gewohnt ſind alle die Grillen, die ich bey dem,
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4 wege α:was ich ſah und horte, hatte oder hatte haben
konnen. Aber wie wenn ich Sie gar ſelbſt in
Deſſau träfe Freund! das iſt ein entzucken
der Gedanke! Aber ich will ihn richt zu lebhaſt
bey mir werden laſſen, ich furchte, dieſer Wunſch
bleibt unerfullt, und hatt ich mir ihn einmal zu
gewiß gemacht, dann mocht Jhr Außenbleiben
eine ſchreckliche Leere in meiner Seele verurſachen.

Gut, ich denke alſo, Sie kommen nicht, und
wenn Sie denn wirklich nicht kommen: ſo rach
ich mich durch einige ſchrecklich lange Brieſe.
Denken Sie denn nur wenigſtens, auch nach
Deſſau hin, an Jhren alten treuen Freund.

er eDeſſau den 12ten May 1776.

tale es mir oft geht, mein Beſter! AlsW ich eine Stunde lang gefahren war, da

fiel es mir ein, was mir eher hatte einfallen ſol
len, daß ich den Brief an Sie noch vor:meiner
Abreiſe auf die Poſt beſorgen wollte. Genug
ich hatt ihn noch in der Taſche, und es war döch
fur dasmal ein Troſt, den ich ſonſt bey meiner
Vergeßlichkelt oft nicht gehabt habe daß mein
Brief mit mir Jhnen naher gekommen war daß
Sie ihn vielleicht eben ſo bald von hier aus bekome
men wurden, daß ich Jhnen nun gleich noch ein

klein



klein wenig mehr, als meinen bloßen Entſchluß
nach Deſſau zu reiſen, ſchreiben kann. Troſt ge

nug faſt gar zu viel in einer Welt, wo man
oft nicht einmal Troſt beh großen Verlegenheiten
finden konne. Genug ich bin nun in Deſſau,
und mache auch hler, wie gewohnlich, meinen An—
fang mit der fatalen Stunde, wo man auf Bar—

bier und Perukkenmacher warten muß. Einmal
bin ich aus Verdruß ſchon fortgelaufen, ich glaub-
te einem unbekannten Publikum trotzen zu konnen,
aber ich beſann mich bald anders, und zog mich
mit ſammt meiner unfriſirten runden Reiſeperucke

in meine Schanze zuruck, da ich ſo etwas davon
in der Ferne fluſtern horte, ob das wohl einer
von den eben angekommenen Komodianten ſeyn

mochte? Dans hatt ich denn doch nicht vermuthet.

Aber nun komme mir auch einer wieder, und
ſpreche mir etwas von der Ehrwurdigkeit eiuer

runden Perukke vor:

Deſſau iſt ſo vlel hab ich denn doch ſchon
geſehn —ein ſehr.hübſches Stadtchen, weit beſſer,

als ich es mir gedacht habe. Es ſind eirige Ber
liniſche Straßen darinn, und an denſelben auch
einige Hauſer, die in Berlin an den deſten Straſ
ſen keinen Kontraſt machen wurden. Ukrbri—
gens ſind bis itzt noch ſehr wenig Freinde da. Und
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doch ſieht man nicht allein vor den Wirthshanſern
lange Halſe, ſondern ich hab auch ſchon bemerkt,

daß verſchledene Privatleute ihre beſten Stuben
haben abkehren laſſen, und in guter Hoffnung le—
ben. Wir wollen doch ſehn, ob Baſedows Noth
ſchuß mit gutem Winde gegangen, und uber
ein Jahe wollen wir ſehen, ob der Nothſchuß
bloß neugierige Zuſchauer oder auch Helfer herbey

rief.
Der Barbier kommt und aus dieſer ſehr

heterogenen Pramiſſe folgt doch ſehr richtig, daß
Sie wohl leben ſollen.

e

Deſſau den izten May.
Gb ich Deſſau verlaſſe, möcht ich Jhnen doch

gern erſt das alles ſo mit zwey Worten in

nuce ſagen, was ich Jhnen von aus in ex-
tenldo ſchreiben werde. Die Philanthropiſten ha—

ben viel, ſehr viel geleiſtet, haben doch nein,
übertroffen haben ſie meine Erwartung nicht, aber

ganz erfullt haben ſie dieſelbe. Nur mit dem

Plan, mit der ganzen Einrichtung, mit dem for
mali des Examens bin ich nicht zufrieden. We—
gen ves Gottesdienſtes hab ich mancherleh zu er

innern. Die Lehrer des Philanthropinums zwin
gen mir mehr eine ganz allgemeine Zufriedenheit

ab,



αο 7
ab, als Baſ. ſelbſt. Baſ. Marktſchreyerey wa-
re mir, bey der vielen Wahrheit, die zum Grun
de liegt, doch unertraglich, wenn ich glauben koöun—

te, daß ſie aus Neigung, und nicht aus Bedurf
niß geſchähe. Die ganze Anſtalt iſt itzt erſt eine
Hofnungsvolle Knoſpe, aber ob nicht der Tag ih—

res Aufbluhens auch der Tag ihres Todes iſt,
oder doch der Tag des Todes ihrer Schonheit iſt,
die ſie als Knoſpe hatte? Freund! das iſt eine
ſchwere Frage. Alles das ſollen Jhnen meine
folgenden Briefe weitlauftig erklaren. So viel
kann ich Jhnen in vollem Ernſt und als einen
uberdachten Gedanken ſagen hatt ich einen
Sohn, und hatt ich Geld, ihm eine Erziehung zu
geben, wie ich ſie, wunſchte mit dem 7ten Jah
re bracht ich ihn zu Baſedow, aber auch mit dem

Tage, da er 12 Jahr alt ware, holt ich ihn wieder
weg, und bollt ich hn zu Fuß abholen, und den
ganzen langen Weg an meiner Hand ſortſchleppen.

„Und nun nur das einzige noch vorlauſig.
Finden Sie jemand, der das Philanthropin nur
nach dem beurtheilt, was er bey den Uebungen in

Sprachkenntniß und Wiſſenſchaften aus dem
Munde der philanthropinſchen Kinder gehort;

und nicht bis dahin durchgeſchaut, daß er geſe—
hen hatte, was auf dem Philanthtopin aus den
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8 v— *0Kindern, und in den Kindern überhaupt
wird: dem ſagen Sie, oder denn alles,

Libſter Freund! muß doch nach Stand und
Wurden geſchehn bey deſſen Schwatzeln den
ken Sie, daß er die Reiſekoften beſſer hatte an

wenden konnen, und zwar das in beyden Fallen,
er ſey ein Lobredner, oder ein Tadler. Daß ich
an Deſſau gerade den Ort. gefunben, in dem ich

zu leben wunſchte, und in dem ich als Privat—
mann ohnfehlbar leben wurde; baß ich von dem
vortrefflichen Furſten und ſeiner Gemahlin wie be

zaubert bin; doß ich wie der Mann, der in
Rom geweſen war, und den Pabſt nicht geſehen
hatte in Deſſau geweſen, und im Philanthro
pin geweſen bin, und den Erbprinzen nicht geſe—
hen habe; das und alles, was mir ſonſt noch
aufgeſtoßen oder eingefallen iſt, ſollon Sie in ei
nigen Briefen, aus vu geſchrleben, erſehen. Jtzt
wird die Sonne bald wieder aufgehn, und doch
will ich, ſo bald ſie aufgeht, erſt noch an dem er—
ſten Theile des Tages Werliß ſehen. Sie wiſ
ſen, daß ich viel von Potsdam erzahlen kann

weil man indeß hier von dem Werlitzer Schloße
ſo viel ſpricht: ſo will ich doch nicht zu ſtolz ſeyn,

es auch zu ſehen, oder, wenn Sie lieber wollen, ich

will es auch ſehn, um meine Erzahlung von Pots
dam durch eine neue Vergleichung zu berelchern,

und



und darinn bin ich gewiß genug, daß Potsdam
nicht daben verlieren ſoll. Aber nun bin ich doch
noch einmal durch den Strom eines Pertoden fott—

geriſſen. Eigentlich wollt ich nur dies ſchrei—
ben: Jtzt wird die Sonne bald wieder aufgehn

dbenn es war mir unmoglich, mich fruh aus ei

ner Geſellſchaft wegzureißen, die auf des Furſten
Koſten im Ringe, heutenſo wie an den vorigen
Tagen, zuſammen gekommen war, unter der ich
ſo einſam ,als es angehn wollte, herumſchlich,

und Urtheile wenn Ste kein Menſchenkenner
waren, mein LUiebſter! ſo wollt ich Jhnen ſagen,
daß ſie nicht alle gar zu uberdacht waren auf—

griff, doch ſchon wieder bin ich abgekommen
von dem, was mir wirklich recht ſehr am Herzen,

und ſogar ſchon im Augen liegt, der verdamm
te Anfang vom Aufgange der Sonne ſuhrt mich

immer irre. Alſo lieber ſo, Freund! Die
Sonne iſt vlele Stunden ſchon untergegangen, und

ich bin mudr, Sie ſchlafen langſt, und mit einem
Schlafenden mag ich nicht ferner reden. Kuuftig

aus *K mehr. Bis dahin ſchlafen Sie Mer
tken Sie, daß ich ſelbſt ſchon halb ſchlafe.

ä
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10 egoa;den 25ten May.

G dolich hab ich nun meine Reife genz vollendet.
CSie wiſſen ſchon, mein alter Freund! daß

ich ſonſt immer eine gute lange Nacht in meinem
eigenem Bette mit zur volligen Vollendung einer
Reiſe rechie. Vor dasmal aber war die Reiſe
auch damit voch nicht vollendet. Mancherley
verſaumte Geſchaſte uachzuholen, gehort auch noch

mit dazu, und darum hab ich erſt heute eine
Stunde dazu fiuden können, Jhnen mein Ver—
ſprechen zu erfullen. Nun aber ſoll  auch das
Poſtamt, ſo oft es nur Briefe annehmen will,
ſeine Kunde an mir haben.

Sie fordern, wie ich aus Jhrem Schreiben
erſehe, beſonders auf zwey Fragen Antwort von

mir: hat Bagſ. das alles erfullt, was er von
ſeiner Schulprufung im erſten Theil des Archivs

verſprochen? und verdient das ganze Jnſtitut die
verlangte ſehr betrachtliche Koſmopoliten; Kollekte?

Meine Briefe ſollen Fhnen das Beydes und
mmehr noch beantworten, nur abſolviren Sie mich

daamal von der dadurch gemachten Eintheilung
meiner Raiſonements, weil ich viel noch zu ſagen

habe, was in dieſe Eintheilung nicht hineln will.

Ueber alſo ganz ohne Abtheilung Genug heute
ſprech ich Jhnen in einem Briefe, der ſo lang wer

den
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ben mag, als er es immer will, etwas von dem
vor, was bey meinem Daſeyn in Deſſau im
Philanthropin geſchah.

Jch hab Jhnen neulich ſchon geſagt, die
Anordnung der Schulprufung war wenigſtens
fur mich nicht die beſte. Jch bin nicht ge—
wohnt des Tages nur zwey oder drey Stunden zu
arbeiten, und noch weniger mag ich da, wo ſo
vlel zu ſehen, zu zeigen, unh zu prufen iſt, mich
nur jeden Tag ein paar Stunden beſchafftiqt ſe.
hen, und gleichwohl war nicht mehr Zeit dazu
ausgeſetzt. Erforderte das die Phil. Einrich
tung: ſo ſag ich male! denn das Philanthropin
muß auch fur ſehr laſtige Aemter und Bedienun—

gen Menſchen erziehen. Wars um ber Zuſchauer
und Zuhorer willen nun ſo hab ich ſreylich
weiter nichts zu ſagen, als daß in dem Fall andre

nicht ſo dachten, wie ich. Und von der wenigen
Zeit, in der die verſammleten Prufer des Juſti—
tuts beſchaftigt wurden, ward wieder im Gaunzen
vollig die Hälfte der Zeit auf gottesdienſtliche Ue—.

bungen, oder auf Reden verwandt, wo nur pon
Koſmopoliten gefordert wurde, was geſchehen
mußte, oder vom Philanthropin nur geſagt,
nicht gezeigt wurde, was geſchehen ſey, und
wie es geſchahe.  Den erſten Tag geſchah eigent,

lich



ννανfich zu: Prufung qar nichts, oder doch ſehr wenig.

Es iſt wahr, Baſ. Rede war vortrefflich: ſie
war bertite gedruckt, und ich uberſchicke ſie Jh.
nen nebtt allen übrigen Beylagen. Von Baſ.
deklamirt ward ſte zu einem ſich ſehr auszeichnen—

den Muler erboben, wurde ſogar meine ganze
ewunderung gehabt hoben, hatte der Redner
ſie uiche mit dem Seheqlas in der Hand abgele-

ſen. Doech bey alledem nahm die Rede von. den
wenigen zur Prufung ausgeſetzten Stunden gar

viel Zeit hinweg. Sie und die eingeſchaltete
Gottesv'irehrung, die Sie in der Beylage B ge—

druckt ſehen, und nvoch die eingeſchaltete feyerliche
Aufnahme zweyer neu angekommenen Philanthro
piſten, nahmen am erſten Vormittag alle Zeit ſo
weit weg, daß nur ein kleines halbes Stundchen
zur Beuchafſtigung mit den Kindern ubrig blieb.

Doch das lies ich mir noch in aller Ruhe gee
fallen. Aber daß an jedem der beyden folgenden

Tage wieder lange Gottesverehrungen angeſtellt,
und damit wieder ſo viel Zeit ohne Anwendung zu
dem, was mir die Hauptſache ſchien, hingebracht
ward, das dunkt. mich wenigſtens nicht die be

ſte Anorbnung zu ſepn. Jch hatte gedacht, daß
man nach einer anſchauend gemachten Probe vom

Pou. Gottesoienſt, die andern nur patte leſen
burfen. Doch bin ich nicht unbillig. Fur mich,

ſag
4



ſag ich nur, waren die wiederh

als zur Prufung des P
uberflußig. Souſt aber moch
geltenden Urſachen dazu haben
glauben, daß er ſeine Gott
Art zur Prufung vorlegte. Es gubt fieylici d.r
Leute noch viel, dle bey dem Umſtand ſo etwas en—

ger in der Bruſt ſind, als ich und Sle 7— die ſich
das Gebiet des weſentlichen in der Religion noch
immer in gar zu weiten Grauzen denken.
Heil Baſebow! wenn er dieſe Art Menſchen von
ihrem Vorurtheil zuruck gefuhrt hat! Wie
aber, wenn er ihre Vorurtheile von neuem zum
Aufbrauſen gebracht? Viel zwar waren von
ſolchen theologiſchen Altfranken uberhaupt nicht

da, die Geſellſchaft war zu auserleſen. Wehl
dann, aber wozu nun die vielen Gottesdienſte bey

einer ohnedem ſo eingeſchrankten Prufungs
feyerlichkeit? Von dem Gottesdienſte ſelbſt,
wenn ich mich recht erinnere, ſchrieb ich Jhuen
von D. aus, daß ich mancherley dabey zu erin
nern hatte. Hiſtoriſch brauch ich Jhnen denſel—
ben nicht zu! beſchreiben. Sie ſehen ſeine ganze
Einrichtung, ſehen den ganzen Jnhalt der drey
von uns Repraſentanten der Koſmopoliten. Giſde
angehorten Gofteasverehrungen aus den Beylagen.

Was dunkt Sle nun zu der Form des Gottes—
dienſtes
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DdDlenſtes? Darauf muſſen Sie mir umſtandlich

antrnorten. Ob ſie herrnhutiſch iſt oder nicht?
—Sie wifſen ſchon, daß ich darnach nicht frage.

Sekten-Namen ſchrekken keinen Koſmopoliten,
wenn er etliche hundert Meilen vom auto da
Fe entfeint iſt. Herrnhutiſch oder ſocinianiſch

J

ſo mußte man eigentlich nie fragev. Wer
aber auch ſo gar bey der außerlichen Form darauf
etwas rechnen kann, Freund! der gehort zu un-
ſern Antipoden, bis zu. denen hin unſer Horizont
nicht reicht. Meine Frage in jedem ahnlichen
Fall iſt aur die: iſt das gut? und iſt es nicht
Utopiſch? denn nur dieſem einzigen iſch hab ich

aber ihm auch geradehin den Tod geſtchworen.

i

Es ſoll mich wundern, was Sie davon ur
thellen werden. Meine Meynung ware dieſe:
die hier gewahlte Einrichtung der Gotteoverehe
rungen iſt im ganzen nicht praktikabel die bey
der Prufung des Philanthropins gehaltenen Got
tesdienſte waren zu poetlſch und die insbeſon

j dere fur Kinder zu— lang zu byperpoetiſch

jzu wenig im Kindezton. Das litzte, dunkt
mich, iſt wie Jhnen aus der Seele geſtöhlen,
drum nicht ein. Wort zum Beweiſe, wenigſtens

„will ich erſt Jhr Urtheil erwarten. Die Grille,
daß eine ſolche Gottesverehrung im Ganzen nicht

prakti-
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praktikabel iſt, hab ich mir bey Gelegenheit fol.
gende Einfalle in den Kopf geſetzt. Entweder
es ſoll eine Sammlung von ſolchen Gottesverch.
rungen abgeſaßt, und feſtgeſetzt werden; oder

nicht. Jſt das eiſte: ſo wird die Reihe entwe—
der gar zu oft herum kommen, oder das Buch,
das dieſe Sammlung enthalten ſoll, wird gar zu
koſtbar und in beyden Fallen iedi der Lehrer
mit fremden Worten: und einen ſolchen Gottes—
dienſt verſchmaht meine ganze. Serle. Der Lehe,
rer muß aus ſeiner Seele holen, und jedesmal den
ihm bekannten Weg zu den Herzen ſeiner Ge.
meinde wahlen oder, er ſey veſt uberzeugt, doſt
er ſeine Stunden zu jeber andern Veſchafftigung

nutzlicher anwenden kann. Gut alſo, es ſoll
keine ſolche Agende oder Poſtille wie man will

feſtgeſetzt werben. Dann aber frag ich, wie
ſoll ein ſolcher Gotteadienſt ohne das moglich
moglich ohne auffallende Verwirrungen werden?
Soll eine Reihe von ſolchen Lieder  oder vielmehr
Versſammlungen feſtgeſetzt werden, die jeder U—

turge nilt eigenen Worten. zuſammenhangt
der Fall ſey nur der Vollſtandigkeit wegen ge
nannt im Ernſt genommen, war es eine Sa
tyre auf dieſe Art von Gottesdirnſt „wie ich ſie
nicht gern machen mochte. Noch arger wars,
wenn ich im Ernſt den Fall nennen wollte, daß

jedes
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jedesmal ein ſolches Geſangsverzeichniß fur ein

jedes einzelnes Mitgtied geſchrieben oder gedruckt

wurbe. Soll ihm aber jedesmal ein Verzeichniß!
der Liederſtellen vorgelegt, oder ofſentlich hinge—

ſetzt werden nun ja ſo bedarf es der zwiſchen
geſchalteten Vortragedes Lehrers nicht, das Auf
ſchlaczen bes nachſten Geſangs iſt Beſchafftigung

genug.: Amletzten Tage hielt auch HerrSchweig
hauſer eine Rede. Sie iſt unter den mit uber—
kommenden Beylagen nicht, man ſagte aber, ſie

ſollte noch als eine der folgenden Beylagen zum
zwehten“ Stuck des Arehivs gedrückt' werden.

Wird ſie es, ſo zweifle ich gar nicht drau, Sie
werden ſie ſchon finben, wie ich ſie fand. (Jch
will Jhnen lieber in parentheſi noch hinſchrei—
ben, daß die letzten Worte nicht blos auf unſte

ſonſt ſehr gewiße Uebereinſtimmung im Urtheil
Bezug haben, ſondern auch noch dies in ſich
ſchließen ſollen, daß man nlchts durch die Dekla
mation gewan, das der Leſer hat, was der Horer
hatte.) Und ſo ſehr die Rebe an ſich meinen Bey
fall verdlente: ſo unwiderſtehlich war mir doch
der Gedanke: wozu das älles bey einer Gelegen

heit, wo man Methode des Philanthropins
nicht die Eutſchluße ſeiner Lehrer will kennen ler
nen nicht die Aufrichtigkeit der Verbruderten,
ſondern das, was ſie bereits hatten leiſten ·konnen,

T2
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prufen wollte. Und noch immer ſcheints mir
Einwurf ohne Antwort zu ſehn, wenn man fra—
gen wollte: warum docirte Herr Schweighäuſer
nicht, warum redt' er nur? War nicht jenes mehr
nils dies zweckmaßig? Wars mehr Abſicht der

Hdrenden, ihn als Redner oder ihn als Lehrer
kennen zu lernen Konnten nicht alle Abſichten
einer ſolchen Rede durch den Druck erreicht wer—

den? So viely Kebſter Freuno! um Jhnen
meine Meynung zu erweiſen, wenn ich ſagte, ich
ſey nithtt mit der Einrichtung der feyerlichen Pru—
fung zufrieden geweſen.  Jch habe zu vieles
nicht. zweckmaßig geſunden.

Nun zu bem, was eigentliche Prufung war.
 Jch mag den Brief nicht noch einmal uber—
leſen, aber. mir deucht, ich hab Jhnen ſchon ger
ſchrieben  daß, an'idem erſten Tage zur Pru-

fung ſehr wenig  und fur die meiſten Anwee
ſenden gar nichts, geſchah. Es war faſt halb
zwolf Uhr, als Baſedows Rede und der darinn

eingeſtchaltete Gottesblenſt geendigt war. Alles
war nun voller Erwartung. Wolke verſammle-
te ſtine kleinen Schuler auf dem nachſt gelegenen

Saal mehr bedurft es nicht um ein Gedran—
ge aller Anweſenden dahin zu veranlaſſen. Jch
ware ſehr froh geweſen, wenn die ganze Verwir

B rung5*
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rung mit dem Herausdrangen voruber geweſen
ware, aber nun fanden ſich Bekannte und Unbe
kannte zuſammen, jeder ſptach ſeintn von fern
her gekommenen Freund zum erſtenmale, jeder
hatte von dem, was ich noch nicht einmal den
Anfang der verſprochenen Prufung nennen konnte,

ſo viel zu ſagen, daß man war ich Vire
gil, oder hatt ich nur, gleich ihm, fur die Fuliung
der ſechs Regionen zu ſorgen, ich ſetzte gleich ein

mirabile cdictu hin daß man ſelbſt den Ani
fang der nun erſt werdenden Prufung wergaß.
So nah ich mich zu dem Ort hinhielt, wo Wolke
und ſeine kleinen Schuler ſtqnden; ſo ſehr wunde
mir doch nicht nur das Aufmerken, ſonderu auch

ſogar das Horen bey dem allgemeinen Gerauſch
unmoglich. Das hort ich wohl, daß die Klnder

lateiniſch antworteten, wenn er ſie lateiniſch frug
was dles und das auf da hirumhangenden Ku
pferſtichen ſeno. Das war mir indeß nichto gat
zu ſonderbares, zumahl da ich nur lateiniſche
Sylben, vor allem Koſmopolitengerauſch  aber
kelne lateinifche Redeſatza zu vernohmen im  Stan

de war. Und wo ich einmal einen dergleichen
aufgriff, da hort lch eben ſo oft Deßauiſch latein,
als Romiſch Latein, von Schulern ſowohl, als vom
Lehrer daß dies nun nur Nachricht, kein Ta—
del ſeyn ſoll was brauch ich das erſt zu bedint

gen
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gen; da. Sie urſprunglich Schuld daran ſind,
daß mir beydes ſehr nahe granzt. Jndeß
ſchlugs zwolfe, und nur einige wenige blieben
noch da, und machten ſich in eine Nebeufiube.
Hier verſaminlete der immer geſchäftige Woike
ſrine kleinen Schuler noch einmal, ubte ſie durch

bas Jhnen ſchon bekannte Kommandierſpiel, wel—
ches allerdings eine der beſten Uebungen ſur Kin—
der iſt und den nach durch zwey andre Spitle!
Das eine beſtand darinn, daß ein Wort verbors
grn aufgeſchrieben und alsdenn den Kindern.nur
geſagt  ward, zu! weichem genere es gehortei
Z. B. Es iſt ein Thier ein Theil des menſch
lichen Korpers ein Gewachs u. ſaw. Jch be
wunderte an den Kindern nicht nur die Begierde

etz zu orrathen ſondern  auch die große Fertigkeit
derſelben alles lateiniſch zu neunen. Das ganze

Eptel hatte allgemeinen Beyfall, und verbient!
ihn auch ſehr.“. Doth wunſcht ith, daß- wenige
ſtens mit den Geubtern dles wilde Rathen ohne
Ordnung, in dasJhnen ſchon  bekannte Frag
ſpiel verwandelt wurde, wo man durch alle Unter
aunten hinabſteit, bls man gerade auf das X
ſtoßen muß. Auch mit Kindern, wenn ſie erſt
ein bisgen? in den Worten geübt ſind, lioßen ſich

doch kleine Verſuche damit machen, und dann
wurde mit der Wortfertigkelt, Uebung im Nach

B 2 denken
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ao
denken zugleich verbunden. Das zweyte Spiel
mocht ich wohl das Thierſpiel nennen. Die klei—
nen Schuler mußten auf Wolkens Kommando
bald die Stimme dieſes, bald die Stimme jenes
Thiers nachmathen. Auch damit war ich zufrie
den. Freylich lief das ganze ein wenig auf Kin—
derey hinaus. Aber, lieber Freund, wir waren
ja unter Kindern, und ich.hatte mir gleich beym
Eingong in das Philanthropin die Regel feſt in
den Kopf geſetzt: werdet, wie die Kinder, ſonſt
konnt ihr nicht wahre Koſmopoliten ſeyn. Und
bey alle dem lernten bie Kinder dabey doch auf
eine viel angenehmere Art, mas vrſus und leo
und canis hieß, als wir es unttr dem Stock unſeres

Cantoris und Informatoris lernten. Ad
vocem Steock fallt mir etwas ein, was ich Jht
nen hier gleich ſagen kann. Baſedows Lehrer
muß wohl noch einen grauſamen Stock gehabt ha

ben, als wir ihn beyde empfanden. Der gutt
Mann denkt ſich noch immer alle Schulleute in
niedern Klaſſen als Henkereknechte; und alle Echul

leute in hoöhern Klaſſen als Phraſenjager, und allg
Schulen als Mordergruben; und weis nicht, daß
er ſich ſchon dadurch eine Ehrenſaule verdient hat,

daß, ſeit er Schulreformator ward, dieſe Bar
barey aus geſitteten Schulen wich, und nun nur
noch in denen Schulen herſcht, die den Kellern
gleichen, in. welche am heiterſten Tage keln Son

nenſtrahl



nenſtrahl dringt, und auf dem militariſchen
Exercierplatze, wo ein Koſmopolit nur denn hin
geht, wenn er ſehn will, wozu unter Menſchen
Herrn ihre Sklaven, Sklaven ihre Herrn ernie—
drlgen konnen. Jch muß abbrechen, mein Lieb
ſter, denn mein confuſes Schickſal will es, daß

ich heute noch ein Archiv durchſuchen, und denn
von Triangeln reden, nachher eine Rechnung ab—

ſchließen, und ubermorgen predigen ſoll. Jch
muß auch nun wohl machen, daß Sie den Brief
endlich einmal erhalten, den ich ſchon vor g Ta-
gen laut oben bemerkten Datums anfieng, und
wegen unendlicher Zerſtreuungen erſt heute den
Juten May nun ſchließe, Vale faveque etc.

Ze
den zten Jun. 1776.

C7ch bin krank, liebſter Freund! habe Flußſie

J ber und Kopfſchmerzen; doch ſchrelben kann
ich noch. Obs denn viel kluges werben wird
je nun Sie nehmen vor dasmal ſchon vorlieb.

Gut, daß mein Brief, wie ich glaube, heute
nicht ſehr lang werden darf, denn Sie haben
heute blos den Schluß meines Deßauiſchen Tage
oder Stundenbuchs zu erwarten. Des Montags
nach Mittag giengen die Schuler des Philanthro
pius in Geſellſchaft lhrer Lehrer nach dem ſogenann

B3
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ten Vogelheerd. Die Koſmopoliten waren ſammta
lich zu dieſem Spaßtziergang eingeladen, wenige

nur giengen gleich mit. heraus. Herr Simon,
dieſer, lebe, vortreffliche junge Mann, den kennen
und lieben, gewiß unter tauſenden, nur bey einem

getrennt ſeyn kann, fuhrte fur dasmal die Kinder,
„und erheiterte ſie durch ein ſplelendes Kommando
in frauzoſiſcher Spratche.  Die Kinder waren

munter, luſtig lieſen, ſprangen, ſcherzten,
lachten. Das alles war ſchon. Nur eins miß
fiel mir. Als einmal alle Kinder ganz weit vor

weg gelaufen, waren, hielten ſie einen Rath mit
einander, kamen dann zuruck, und wie im Sturm
auf Schweighauſern zu, drangen mit demiGe—

ſchrey alter Krieger auf ihn ein, rißen ihn von
einer fremden Danie, wilche er fuhrte, ab, hin—
gen ſich an ihn, ſchlugen ihm den Huth ab, u. ſ.
w. Damit noch nicht zufrieden', lieſen ſie wlele
vorweg, und wiederholten ſo daſſelbige Stuckchen,

bis kein Lehrer mehr ubrig war. Jch erzahlte
das neulich jemanden Ja, ſagte dieſer,was
ſollten und was konnten die Lehrer babey thun?
Etwa auf gut ſchulmanniſch ein hochnothpeinliches

Rukkengericht uber ſie hegen? Nicht doch!
ſagt ich, aber das ſollen ſie thun, ſie ſollten die

Kinder in ihrer Munterkeit und Freyheit ſich
maßigen lehren, und ſie dahin uben, daß ſie eine

gewiſſe



gewlſſe Granze nicht uberſchreiten, und ſelbſt im.
mer bemerken, wenn ſie an dieſe Granze kommen.

Freylich iſt das ſchwer, aber das gute iſt gemei—

niglich ſchwer. Kinder ſklaviſch erzichen, und
ſie immer vom Vergnugen zurukkepachtern iſt kei—

ne Kunſt ſie ſo erziehn, daß man ihnen alles
Vergnugen erlaubt, und von der Munterkeit zur
Wildheit, von der Wildheit bis zur Unbandigkeit
ungezahmt ſortgehn laßt (welches doch auf dem

Phil. un garicl
nur um einen 1eben ſo wenig Kunſt. Aber Kinder und Schu—
ler dahin gewohnen,: daß ſie bey einer philanthro—
pinſchen Munterkelt ein felnes Gefuhl unanſtandi—

ger Wildheit behalten das iſt ein Probeſtuck
eines Padagogen, der ſich. eine Ehrenſaule ver

dienen will. Jch ſehe wohl, ich muß mich kurz 9
faßen, ſonſt wird mein Brief doch wieder fur ein
einfaches Poſtgeld zu ſchwer.

An jedem der beyden folgenden Tage machte

Baſ. wie ich Jhnen ſchon geſagt habe, den An
fang wieder mit Gottesverehrungen. Doch ge
ſchah auch zur Prufung der Jugend mehr, als
am erſten Tage, das meiſte am dritten Tage.
An der chronologiſchen Ordnung durſt Jhnen
nichts gelegen ſeyn, alſo halt ich mich damit nicht

B 4
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cus communis zu thun) iſt
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langer auf. Baſedow machte am dritten Tage
eine Probe mit den vier großern Schutern in Ue—
berſetzung einiger lateiniſchen Stellen. Es wurde

dazu zuerſt eine Stelle aus der kaſtalioniſchen Bi
bel vorgelegt. Sie war aus dem Johannes,
und zu einer ſolchen Ueberſetzung herzeich leicht.
Drauf ward eine Stelle aus dem Curtius gegeben,
und wahrhaftig es war viel, was die jungen Leu-

te leiſteten. Es ſoll das konnt ich allenfalls
offentlich ſagen es ſoll ſchwer halten, irgend
noch ein Beyſpiel zu ſinden, daß jemand, da er
12 Jahr alt war, kein Wort Latein, und da er
1x3 Jahr alt war, ſo viel von dieſer Sprache ver
ſtand, als es hier der Fall bey dem jungen Ei—
chenberg war. Es hielt ſehr ſchwer, eht Baſ.
zu dieſem lateiniſchen Examen kommen konnte.
Er wollte, wie es erſt ſchien, nur ein paar Wor
te zur Einleitung deſſelben ſagen, und kam ſo weit
hinein, daß er ſich und das Examen vergaß.
Etlichemal erinnert er ſich ſelbſt wieder daran, et
lichemal thats äuch ſein Freund von Rochow.
Aber ſein Herz war zu voll, er verlohr ſich immer
wieder von ſeinem Zweck ab. Jch wunſchte, daß
ich das auf. dem Papier hatte, was er hur aus
der Fulle ſeines Herzens ſprach. Nach meinem
Urtheil war es, einige Marktſchrehereyen abge—

rechnet, alies des Drucks mit großen Titelbuch

ſtaben



ſtaben werth. Auſſer ſeinen Hauptangelegenhei

ten, und außer daß er viel allgemein von dem
redte, was geſchehen ware, geſchehen ſollte
und geſchehen koönnte, hielt er ſich beſonders beh

Aus fuhrung der beyden Sähe auf: die Me—
tbode auſ dem Phil. die lateiniſche Sprache durch
Sprechen beyzubringen, erſchwert den nachfol—

genden Unterricht zur grammatikaliſchen Richtig
keit in dieſer Sprache nicht, ſondern erleichtert
ihn vielmehr. 2) Es iſt fur den Gelehrten uber—
haupt keine ſogar nothwendige Sache, die lateini—
ſche Sprache richtig zu ſprechen und zu ſchreiben.

Beyde Satze, uud beſonders der letztere waren
ganz aus meiner Seele geſtohlen. Jſt es nicht
ſonderbar, hochſt ſonderbar, mein denkender
Freund! daß die Welt noch immer ſich nicht
ganz davon entwohnen kann, die Gelehrſamkeit
eines Mannes nach ſeinem Latein zu meſſen, und
ſich bey Bemerkung einiger Sunden wider die
Richtigkelt der lateiniſchen Sprache berechtigt zu

halten, einen Mann vor unzunftig unter den Ge
lehrten zu erklaren. Was in oller Welt konnt
uns doch dazu berechtigen? Ju dem innern
Werth dieſer Sprache kann doch der Grund ge

wiß nicht liegen. Denn der mußte wohl ſehr
partheyiſch ſeyn, der ihr den Vorzug vor der gris
chiſchen, deutſchen und engliſchen Sprache zuere

B kennen
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kennen wollte. Jch denke immer die latelniſchq
Sprathe iſt einem Menſchen aleich, von dem man
fagt, er habe mehr Gluck als Verſtand. Sie
ward nur die allgemeine Sprache, weil ſie die
heilige Sprache ward ward die gelehrte Spra
chz;, weil es eine Zeit gab, wo nur. unter dem
romiſchen Prieſtern ein kleines Ueberbleibſel von

Gelehrſamkeit noch da war.“ Zur Sprache der
Gelehrten erhoben, machte ſie ſich unentbehrlich,

und auf eine gute Zeit durſte ſie das ſreylich noch
wohl immer ſeyn. Aber baraus folgt denn doch
weiter wohl nichts, als daß ihre Allgemeinheid
ein malum neceſſerium iſt. Ein jeder Schu
ler muß alſo vors erſte noch Latein lernen, aber
worauf ware nun die Forderung zu grunden, daß
jeder ein lateiniſcher Styliſt, und Sprathkenner
werden ſoll? Denken Sie ſich das beſtrittene Vort
urtheil aus allen Menſchenkopfen weg, und nun
frag ich: was zwingt uns von dem großten Theil
der Gelehrten mehr zu fordern, als daß er Fer—
tigkeit im Latein habe? „Allein es laßt ſich
doch ein ſchööner lateiniſcher Styl ſo hubſch leſen
Ueberhaupt iſts auch unanſtandig fur einen
Gelehrten, irgend eine Sprache fehlerhaft zu ſpre
chen oder zu ſchreibben und wird ein ſolcher la
teiniſcher Barbar auch wohl mit Geſchmack die
romiſchen Meiſterſtulke leſen konnen?, Sie

wiſſen



E— 27wiſſen es beſter Freund! daß ich mich meines:
Horaz von ganzem Herz'n freuen, daß ich uber—
haupt die Schonheiten der Lateiner empfinden

kann. Dochnaber weis ich nicht, obs weislich
gehandelt iſt, andere beſſere Sprachen minber zu

lernen, um nur ſtank genug in der lateiniſchen zu
werden, und mit dem vollſten Gefuhl aller romi-.
ſchen Schonheiten die Lateiner leſen zukounen. Auf!

allen Fall wars, wenn es uns um das Leſen guter
Schriftſteller zurthun iſt, vernunftiger, die lateiniſche,

Sprache vom Thron zu werfen, und die griechi
ſche darauf zu ſetzen. Auch mocht ich uberdem
das Leſen, das geſchmackvolle Leſen der Schrift.

ſteller dem nicht geradehin abſprechen, der in ei—
ner Sprache kein grammatikaliſcher Krltiker iſt.
Jch wurde ſonſt befurchten, eine Ungerechtigkeit
an bem großten Theil unſerer empfindſamen Leſe

rinnen zu begehn. Es hat einen gewiſſen
Schein, wenn man ſagt: es iſt uberhaupt un-

anſtandig fur einen Gelehrten, eine Sprache feht,

lerhaft zu ſprechen. Jm Grunde abrr heißt dies
wohl nichts mehr und nichts weniger, als wenn
man ſagte; Es ſeyh uberhaupt unanſlandig fur
einen Gelehrten, Lukken in irgend einer Kennt—

niß zu haben. Das aber wurde heißen, jeder
Gelehrte ſollte Gott, oder welches faſt daſſelbe

iſt ein Panſoph ſeyn. Wer ſich fur einen
Ges
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Geſchichtskundigen ausglebt, dem verzelht man
keinen groben Verſtoß wider die hiſtoriſche Rich.
tigkeit, und wer ſich fur einen Styliſten ausgiebt,
dem erlaubt man keine Barbariſmen. Anders
muß es in beyden Fachern ſeyn, wenn ein Mann
zu dem Fach ſich aerade nicht bekennt. Ein
achter romiſcher Styl iſt freylich ein ſehr gefallen
des Dinqg. Aber ſollen und konnen ſich deswe
gen alle ihn verſchaffen? Ein Dichter zu ſeyn,
einen ſchonen deutſchen Vers zu machen, iſt fur
einen jungen Menſchen vielleicht eine noch wun
ſchenswerthere Vollkommenheit, und doch wurde

der Schulmann ein'großer Thor ſeyn, der ſich
einfallen ließe, alle ſeine Schuler zu Dichtern zu
machen. Und wie nun, wenn dies noch dazu
mit Verſaumniß anderer allgemein moglicher,
und allgemein nothiger Kenntniße geſchahe?

Und alles das ungerechnet, ſo frag ich nur: wie
gehts denn nun auf atidern Schulen, wo Styhli
ſten gebildet werden? Seit man hat einſehen ler
nen,  daß der Realkenntniße ſehr viele ſind, die
auf Schulen ſchon befordert werden muſſen, ſeit
dem bringt man, wenn man die Schultr wirk-«
lich zu jenen edlern Kenntnlſſen anhalt, und
wenn nicht etwa eln gluckliches Genie eine Aus«
nahme macht, die Lehrlinge auf grammaciſchen

Echulen doch nur zu einer mittelmaßlgen Kennt

niß



niß des kritiſchen Thells der gelehrten Sprachen,
und warlich zu weniger Fertigkeit. Gehn Sie
nur und horen Sie die Eramina auf unſern Con
ſiſtorien und in unſern Juſtetzcollegien, und die 49
Doktor. Diſputationen auf unſern Univerſitaten. 1
Wurd es Jhuen nicht lieber ſeyn, Leute mit phi— J

lanthropluſcher Fertigkeit da reden zu boren?
9

Denn, liebſter Freund! welches iſt der beſte Fall J i
“3.von beyden? Dieſe unfertige Grammatiken: Kennt  nſil

niß, oder jene philanthropinſche Fertlgkelt, die ſich nß J
kin

manchmal ein Wort erlaubt, das der alte Romer
nicht kaunte, und davor noch immer virte Var— 1 ttih.

lltboriſmen ·nicht einmiſcht, die gewiß im gemeinem u—Leben dem Romer entfuhren. Man ube die Ju— J 9.

bi JTgend nur zur Fertigkeit im lateiniſch Leſen, ſchrei

ben und ſprechen, weil, die einmal nothig gewor
den. Ob ſie Sthliſten werden mochten? das
kann uns ſo ſehr nicht, kummern. Allgemein nö—
thig iſts nicht, auch nicht allgemein moglich. Ei—
nige werden ſich doch zu dieſem Fache immer noch

erſehen, und. mehr als einige Styliſten brauchen
wir nicht,, bekommen ja auch doch aus unſern

arammatiſchen Schulen nicht mehr.

See

S

A— hl das warielne kange Abhaudlung
uber einen kurzen Tert. Sie haben wohl Recht,

mein lieber daß ich mich nicht ubel fur die
Zeiten
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Zeiten geſchickt. hatte, wo man noch diſſertatio-

nes epiſtolares ſchrieb. Doch. durfte meine
hentige cuſſ. epiſt. in jene Zeiten nicht recht ge—

horen. Genug meine Kopfſchmerzen ſind mir
daruber vergangrn, und wenn Sie nun nur keine

daruber bekommen, ſo iſt alles gut. Jndeß
muſi ich ſur heute meinen Vorſatz doch unvollen-

det laſſen. Was zurukke bleibt, ſollen Sie in
dem nachſten Briefe leſen. Heute nur'noch dies
einzige: Hatt lch eine Republik zu formiren
wovor der Himmel mich und die Welt in Gnaden

bewahren wird, bis zum zwolften Jahre ſolk—
ten mir die Kinder lattiniſch plappern/ von du an
unter andern wichtigern Sachen auch lateiniſche
Grammatik lernen, doch ohne viel Zeit damlt zu
verderben, und mehr durch Ausarbeitungen, als

vurch Unterricht. Auch ſollten ſie wochenk—
lich ein paar Stunden romiſche Schtiftſteller
leſen; und wer den Muthhatte, ein romiſcher Seyllſt
und Kritiker zu werden, mocht es diwchi Privat
ſtunden, dder auf der Univerſitat: werden. Wer

nicht dazu geſchaffen.'zu ſeyn glaubte, nidchte

und gewiß er konnte das auch damit zufrle
den ſeyn, daß er die Sprache der Romer und der
Gelehrten grammatiſch richtig ſchölebe. Und da.
hin konnt er es, ohne irgend erwas wichtigers
zu verſaumen, wohl. bringen, wenn er mit 12

Jahren



Jahren fertig plappern konnte, und denn noch
J

funf Jahr mit unter etwas von grammatikaliſcher iſs
Richtigkeit horte, denn mit 17 Jahren ſollten ĩJ
meine gelehrten Republikaner auf die Unwerſitat J

gehen. Und nun nur noch dies einzige. Man
1.redt oſt davon, daß, es ein anbers ſey eine todte uſa

Sprache zu lernen, ein anderes eine lebendige; daß irli
man eine todte Sprache nicht ſo durchs Neden und
durch bloße Uebung lernen muſſe. Abee, beſter n
Freund zAch hnlte davor, Unlere jungen Etudle

J

renden lernen die lateiniſche Sprache nicht als die
todte romiſche Sprache, das verdiente ſie auch
wenigſtens ſpoallgemein z.nicht; ſyndern ſte ler. ar
ven ſie als die nych lebende. Mucterſpracha der Ge

ſeſehrten. Nur darum,weil ſie das nun einmal

zu werhen die Ehre gehabt hat, lernen wir ſie. J
Mit der. Muſterſprache der Griechen iſt es etwas 4
anders, Sle iſt bey uns nicht mehr lebend wir J
bepurfen kelner Eprach „und Schreib- Fertigkeit z
in derſelben, wir lernen ſie blos als todte Spra— J

che, und  ſie verdlent das anich. Sie will ich aifo 9
in mejnez Republik nach dem zwolften Jahre granit

J

matiſch Jeunen laſſen, und es kam mir, ſonderbar
vor, waq.mir jenand in Deffau ſagte Bqſ. wol jeg

le kunftig auch einen grlechiſchen Sprecher bey E
Jdem Philanthropin anſetzen. Und nun cudlich
8

dies einzige noch, daß ich bin ec.

ue vt den
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»n den i4 Jun. 1776.

Jonnnzahlung wieder durch eine Abhandlung unterbre—
chen mochte, denn es fiel mir ein, daß ich heute

auf Wolkens Erklarung des Kupfers von
Schwangerſchaft und Geburt ſtoßen wurde, wo
von ſich wohl viel ſagen ließe. Doch will ich we—
nigſtens vor diesmal meine hiſtoriſche Nachrlcht
nicht wieder unterbrechen. Vielleicht ein ander
mal davon.

ESie wiſſen es/ſchon, mein Liebſter! wie der
Unterricht im Sprachen fur die kleinern im Phi
lanthropin eingerichtet wird. Es iſt wahr, kurj

und ohngefahr kann man einen blos neugierigen
Frager damit abfinden, wenn man ſagt: ſie leh
ren dort Lateiniſch und Franzoſiſch, wie ſonſt auch

die franzoſiſchen Mamſels das Franjoſffche!:den
Kindern beybringen. Allein hat man einen pru
fenden Urtheiler vor ſich: ſo thut man! bem Phl
lanthropin Unrecht, wen man nur dies, ohne wei
tern Zuſatz antwortet. Zweherley unterſcheidet
die Lehrer des Phil. ſehr weit von jenen Sprath
lehrerinnen. Sie bemwuhen ſich, alles, in dem ſie

es nennen, den Sinnen des Kindes darzuſtellen,
und indem ſie das thun, ſo druckt ſich denſelben

mit
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mit der zugleich erhaltenen ſinnlichen Empfindung
des Gegenſtandes auch das Wort tiefer ein; und

Sie bemuhen ſich, die Dinge, wovon ſie re—
den, ſo zu wahlen, daß eines Theils das Kind
mit Vergnugen ſieht und phort, andern Theils
daburch zugleich nutzliche Realkenntniße erlougt.
Beydes erfullen ſie, ſie mogen nun entweder blos

mit den Kindern ſpielen; oder mit ihnen Z. B.
beym Spagzlerengehn, bey Tiſche u. ſ. w. von wirk.
lich um ſie her ſich beſfindenden Gegenſtanden reden;
oder ſte mogen fie bey Vorzeigung und Erklarung

detr Kubpfer etwas eigentlicher unterrichten.

Jn Auesubung dieſer Kunſtgriffe iſt nun Wolke
ganz vorzuglich glucklich. Simon wird es auch

werden, aber noch verſteht er nicht ſo, wie Wolke,
die Kunſt, alles den Kendern ſichtbar darzuſtel—
len; was er nennt, und nichts zu reden, was nicht
die Kinder in dem Augenblick, da ſie es horen,
auch ſehen, was ihnen nicht zugleich auch gezeigt

und dargeſtellt wird. Jch ſange ſchon wirder
an zu raiſoniren, da ich doch nur erzahlen wollte.

Aulein, mein Kiebſter n! indem ich Jhnen dies
ſagte, ſagt' ich Jhnen alles, was ich von der Pru

fung der philanthropiniſchen Kinder im lateiniſch
und. fpauzofiſch Reden durch Wolke und Simon
ſagen, konnte. Denn Jhnen nun noch herzuer—
zahlen, was alles auf den ausgehangenen Bildern
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34  ο,ſtand, und welchen Gegenſtand der Lehrer zuerſt,

und zuletzt nahm, iſt mir ganz unmoglich, ich
kann das alles eben ſo wenig itzt noch wiſſen, als
ich es erzahlen mochte, wenn ich es noch wußte.

Etwa dies noch nußt ich anmerken, daß Simon
bey Erklarung ſeines Kupfers, welches ein land—
liches Fruhlingsſtuck war, zugleich auch das Mo—
del von einem Pfluge vorzeigte, und dadurch die

Darſtellung deſſen erganzte, was im Bilde
nicht gezeigt werden konnte. Die Kinder ant
worteten in beyden Sprachen mit ſo vieler Fertig
keit, und mit ſo vielem Vergnugen an dieſer Art
des Unterrichts, daß ich beydes bewunderte.

Noch eine andere Uebung nahm Wolke mit
den Kindern vor, bey der an ihm Horatianum

illud: Omne tulit ſo ganz eigentlich erfullt
ward, Er fieng an eine ganz ohngefahre Zeicht
nung von einem Pferde zu machen, zeichnet' ihm
aber einen Kopf mit einem Schnabel, Die Kln
der voller Froude uber die Bemerkung, daß das
unrecht ſeh, fiengen jauchzend an dieſe Zeichnung

zu tadeln. Wolke ließ ſich erſt durch Orund und
Urſach ihres Tadels von ihnen belehren, dann an
dert' er es, gab aber nun dem Pſerde Eſelsohren,

dann wieder einen Elephantenruſſel, und ſo ſetzt
er dies lehrreiche Spiel zur vergnügteſten Unter—
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haltung der Kinder bey dieſer und andern Zeich—

nungen eine ganze Weile fort. Jch kann Jhnen
nicht ſagen, wie unterhaltenb dieſe Spielerey auch

ſogar fur die ernſthafteſten Zuhorer war, und wie-
viel Realkenntniſſe von den Unterſcheidungszeichen

einzelner Thiere und ganzer Thiergeſchlechter der
Lehrer hier mit den mancherley Worten zugleich

lehrte.Jm Rechnen machte Wolke auch eine Probe

mit ſeinen Schulern, und ſie fiel ſehr glucklich
auts. Sie wiſſen, daß ich ein alter Rechenmann
bin, aber ich konnte den Kindern nicht ſolgen.
Wenn ein leichtes Proportionsexempel angeſchrie-

ben ward, bey dem man Erleichterungsmethoden
gebrauchen konnte: ſo war die Antwort auch faſt

in dem Augenblick da, und ſie beſtimmte das
quaeſitum richtig. Bey dem allem aber hab
ich doch die Grille, daß es nicht gut ſey, wenn
man den Unterricht der Kinder, deren kunftige
Lebentart man noch nicht weis, oder von denen
man gar mit Gewißheit vorherſieht, daß Rech-
nen ihr gewohnliches Geſchaft nicht ſeyn werbe, ſo

einrichtet, daß ſie nur, wie man zu ſagen pflegt,
im Kopf rechnen. Sie werden, durch eine frue
he Anleitung dazu, zum Rechnen auf dem Pas
pier auf immer verdorben. Bleibt nun ein ſolcher

KRechenſchuler hernach bey einer Lebensart, die ihn
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immer in einer großen Fertigkeit jm Rechneu er—

halt, dann iſt alies gut; wird es ihm ein ſeltenes
Geſchaft, ſo iſt es nicht moglich, daß er blos in
Gedanken ſicher kalkulire, uad gleichwohl hat er
ſich einmal ſo gunz daran gewohnt, daß ihm des
ſichere Rechnen auf dem Papier viel zu weitlauf
tig, ungewohnt kurz unmoglich wird. Jſt
aber jemand zu dieſem letzteren genugſam gewohnt;

ſo bedarf es hrrnach nur mehrerer Uebung und ei

ner oftern Nothwendigkeit,etwas ungeſchiieben
zu rechnen, und es wird die Fertigkeit darin. von

ſelbſt erfolgen.

Auch in der Mathematik ſollten die großeren
Schuler einen Beweis ihres Fleißes und ihrer
Geſchicklichkeit ablegen. Es ward von irgend ei—

nem Anweſenden wie ich. glaube, ſehr un
glucklich das Phythag. Theorem aufgegeben.
Die Lehrlinge waren in Ablegung dieſer Demon

ſtration ſo fertig, daß jeder Zuhorer die groößte
Zufriedenheit daruber bewies. Auch eine trigo
nometriſche gewohnliche Aufgabe loßten ſie glucklich
faſt ganz ohne Zurechtweiſung, und in großer Ge·

ſchwindigkeit auf—und von neuemaußerte ſich bey

allen die gewißeſte Zufriedenheit. Vielleicht war
irh der einzige, der erſt noch bey ſich anſtand, ob er

ſo ganz zufrieden ſeyn wollte, oder nicht. Es

gieng
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gieng mir dabey alles gar zu mechaniſch, und das
iſlis gerade, was ich beym Unterricht in der Ma—
tbematik von Herzen verachte. Fur die allermei—
ſten, die in der Jugend' Mathematik lernen; iſt
die Kenntuiß der Satze und Beweiſe ſelbſt in
ihren ſpatern Jahren ein Kapital in alten Harz—
gulden, das, ohne ſich zu verintereßiren, todt da
liegt mehr noch, es iſt ein Kapital, das in ei.
nem unbenutzten Lager ſchoner Tucher ſteckt, und
von den Motten nach und nach gefreſſen wird.
Fur ſie alle iſt die edle Zeit verſchwendet, die ſie
darauf wandien, wenn ihre Kenntniß nur me—
chaniſch und hiſtoriſch ward. Denken, genau
denken und untruglich ſchiießen, und alles bis
ins gemeine Leben herab genau nehmen lernen,
das iſt es hauptfachlich, was wir als einen allge

meinen Nutzen von einem zweckmaßig eingerich

teten Unzerricht in der Mathematik zu erwarten
haben. Dies waren meine Zweifel. Doch
ſchlug ich ſie mir vor dasmal aus dem Sinne,

glaubte, daß ſie hier keine Anwendung litten, und
war zufrieden, wie andere. Vitelleicht iſt

Wolkens Unterricht in der Mathematik ſelbſt ge—
nau ſo eingerichtet, wie ich es wunſche, nur hier

war ein Examen, und die Schuler glaubten ver—
muthlich und vermuthlich auch der Lehrer, daß

Jſie, um Ehre einzulegen, nur raſch fort die De—
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36 Wmonſtration herſagen mußten. Auch war der
lehrſatz ſo gewahlt, daß theils wegen der Be—

ſchaffenheit des hier gefuhrten gewohnlichen Be—

weiſes, theils wegen ſeiner Lauge in Vergleichung
mit der ſo ſehr kurzen Zeit, es nicht fuglich an
ders gemacht werden konnte.

Ueberhaupt, mein Beſter! iſts mir im gan
zen, itzt da die erſten Eindrucke der vielen ver—
gnugten Deßauiſchen Scenen mehr verſchwunden

ſind, faſt leid, daß ich nicht lieber zu einer an—
dern Zeit nach dem Philauthropin gereiſt bin.
Meine erſte Abſicht war, den Leuten etwas von
ihrer Meihode abzulernen, um es, wo nicht als
Schulmann, doch als Methodologiſt zu gebrau
chen. Aber dazu war alles nicht angelegt. Auch
vatt ich das vorher errathen konnen; war doch ein

Examen angekundigt: und ich bleibe dabey, bey
elnem Examen iiſt es nicht wohl moglich, die Me
thode kennen zu lernen; wenn jemand den Kin—

dern nur das abfragt, was ſie ſchon wiſſen: ſo
bedarf es der Kunſtgriffe wenig. Aber jemane
den etwas abfragen, was er noch nicht weis, ſoder,

um nicht ſo paradox zu ſprechen, jemanden durch
Fragen und durch Zubereltungen zu der zu geben

den Antwort, und durch weltere Ausfuhrung der
ſchon gegebenen Antworttn auf eine Sache fuh—

ren,
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ren, wovon er noch nichts gehort hat das iſt die
ſchwere, eble Kunſt, die es verdient, daß man
Soloniſche Reiſen darum anſtellt.

Alles vorige mochte nun Beyfall verdient ha—
ben, oder njcht verdient haben: ſo verdiente doch

die Probe, die ſte von ihrer Geſchichtskunde ab

legten, mehr als Beyfall, erzwang von allen Be—
wunderung. Eichenberg wars eigentlich, der ſich
hier in einem ſo vorzuglichen Lichte zeigte. Magi
ſter Mangelsdorf uberließ es dem Auditorium,
was vor ein Stuck der alten oder neuen Geſchich
te er nehmen ſollte. Ein Baron aus Berlin be—
ſtimmte die Geſchichte vom Zuge Alexanders in
Jndien. Und Eichenberg blieb keine Antwort
ſchuldig, wußte alle Namen, alle Zahlen, alle
klelne Umſtande, und that ſeine Antworten nicht
nur in richtigem Latein, ſondern auch ſo zuſammen

hangend, ſo paßend, daß Sie es ſo gut in vlelen
Doktor. Examen nicht horen ſollten. Hatt er es
aufgeſchrieben, und auswendig gelernt: ſo hatt
ich doch geſagt, es ſey viel von einem Knaben
von 13 Jahren, der noch dazu nicht viel uber ein
Jahr erſt Lateiniſch lernte. Ueberhaupt muſſen
die Herrn im Philanthropin, wenn ſie vollen
Beyfall einerndten wollen, dieſen Schuler dar
ſtellen, er iſt was Sle elnſt unter uns auf
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ber  Schule waren. Unter den kleinen zeichnen
ſich der jungere Schwarz aus Magdeburg, und
der kleine Farreau aus.

Alles ubrige, was die kleinen Philanthropi-
ſten noch konnen, oder noch nicht konnen, blieb
ungepruft.

Am Dienſtag Nachmittag ward im Philan
thropinum der Tod Abels von der Furſtl. Kapelle
aufgefuhrtt. Davon werden Sie nun wohl von
mir kein Urtheil erwarten, und ich werde mich
auch wohl huten, eins davon zu fallen. Die Re—

eltative, dunckt mich, wurden hier eben ſo wenig
recitirend geſungen, als da wir dies Stuck in Mag
deburg auffuhren horten. Cain hatte ein ſchones

Daßchen, aber lieber war mir die Cainsſtimme
des Magdebl. Sanqgets. Doch lieber kein Wort
mehr davon, als ſo auſſerweſentliche Bemerkun—

gen. Die Jnſtrunmentalmuſik und bie Sange
rinn Niedhard erbobe.  freylich dieſe Auffuhrung
weit uber die Magreburgiſche. Aber der Anblick
des Mannes in Mogdeburg, der ſo ein vortreff
liches Stuck hatce ſchaffen konnen, erhob doch
jene Scene uber alle die Scenen, wo man je noch

dies Meiſterſtuce bemwandern doch nein, das
wollt ich eigentiich nicht, darf das auch nicht ſa
gen, aber das wolit ich ſagen wo man bey

deſſen Auffuhrung gauz Geſuhl ſeyn wird.

Am



Am Mittwoch Nachmittag wurden von eini—
gen Kindern aus dem Philanthropin vom Herrn
Simon und einer Demoiſelle Rohden ein paar
Kinder. Dramata aufgefuhrt. Die Stucke ſelbſt
waren ſehr unbedeutend, und auch die Auffuh—
rung mogen Sie es mir doch immer vor ejnen
Stolz auslegen genug ich glaube, die kleinen
Kinder auf unſerer und auf der Schule haben
ſchon beſſere Proben von einer guten Vorſtellung
eines KinderDramas abgelegt.

Juntereſſante Neuigkeiten fallen itzt gar nicht

vor. Es iſt, als ob mir die! Stadt Zeit laſſen
wollte, Jhnen von Deſſau erſt alles rein aus zu

erzahlen. Kleine Bemerkungen, die mir wie
gewohnlich mein guter Genius aus dem Herzen

meiner Mitburger zuſammenſtiehlt, und die ich
Jhuen ſo gern wieder erzahle, weil ich Jhnen
alles ſagen kann, mein liebſter beſter Freund!
ſollen aufgeſchoben, und fur folgende Brieſe alle
aufgehoben ſeyn. Fur dasmal bin ich des Schrei

bens mude, wie Sie auch ſchon aus den letzten
ſchiefen Buchſtaben ſehen werden. Bitte ſolches
in Gnaden zu vermerken, davor bin ich auch,

bis meine Hand keine Buchſtaben mehr mahlen

kann ec.
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Nachſchrift.
Eh mein Brief noch zugeſiegelt iſt, erhalt ich

Jhr mir ſo ſehr willkommenes Schreiben, und
nun muß ich gleich erſt noch ein paar Zeilen zur
Antwort hinzufugen. Jhr Uttheil uber die
dren Baſedowiſchen Gottesverehrungen iſt harter,
als ich gedacht hatte; doch kann ich Jhnen nicht
widerſprechen, und hab Jhnen auch neulich ſchon

geſagt, daß ich nicht damit zufrieden ware. Jch
bedaure es mit Jhnen, daß die erſten Proben
einer gemeinchriſtlichen Gottesverehrung nicht beſſer

ausgefallen ſind, und das Vorurtheil ſo vieler
wider dergleichen Erbauungen dadurch nur noch
mehr beſtarkt werden wird. Sie haben Recht,
die Vortrage ſind Hymnusfragmenten ahnlicher,
als einer Kinderbelehrung. Eine Unzufrieden
heit daruber Latt ich uberhaupt von Jhnen ver—
muthet. Aber das hatt ich nicht gedacht, daß

Sie der Form des Gottesdienſtes Jhren Beyfall
ſo ganz und unbebingt ſchenken wurden. Jhr
Vorſchlag, dieſelbe allgemein brauchbar dadurch

zu machen, daß jemand die gewahlten Verſe
Satzwelſe vorſagt, iſt wenigſtens ein Ausweg,
und ich muß geſtehn, ich hatte einen ſo guten

Ausweg vor meiner Beſchuldlgung, dieſe Art
des Gottesdienſtes ſey uathunlich, auf keiner Sei
te vermuthet. Bey dem allem aber geht das in

großen
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großen Verſammlungen doch auch nicht gut, und

uberdem bin ich auch gar kein Freund von ſolchem

Vorſagen der Lieder. Es wird ein Nachbeten,
wobey die Andacht, bey mir wenigſtens, guten
Theils erſtickt wird. Auch wird der chriſtlichen
Gemeinde, beſonders dem gemeinen Manne der
Zuſammenhang ſchwer zu uberſehn, man ſingt
etwas, ohne das folgende zu wiſſen, das zum Ver
ſtande nothig iſt, und ſo wird es oft ein gedan
kenloſes Singen.

Kein Wort weis ich Jhnen darauf zu ant-
worten, wenn Sie mir vorwetfen, daß ich in
meiner diſſert. epiſt. von der Entbehrlichkeit der

kritiſchen Kenntniß der lateiniſchen Sprache fur
die mehreſten am unrechten Ort ſo eifrig gethan,

da ich gewußt, daß Sle daruber eben ſo dachten.
Ginug ich hatt es unter Kopfſchmerzen geſchrie-
ben, und am Ende ſtands nun elnmaln da.

Wenn Jhnen das Provinzialwort pachtern
noch nicht bekannt geweſen iſt: ſo glaub ich ein
Verdienſt dadurch zu haben, daß ich es Sie ken

nen lehrte. Jch bin ihm ſehr gut. Man ge-
braucht es bepy mir ſehr haufig eigentlich von dem
Fall, wenn einer mit Larmen und anhaltend ein

Thier herumtreibt und ſcheuchet. Zuruckpach—
tern heißt alſo mit Ungeſtum verſcheuchen, und

mit

S

—S

—S



mit Dauer, weil es nur von Thieren gebraucht
wird, die nicht durch den Flug ſchnell entkommen
konnen. Nicht wahr, wir haben dazu ſonſt noch
kein Wort?

Haben Sie Leiſewltzens Julius von  Tarent
ſchon geleſen? Wo nicht, ſo laufen, und kaufen,
und leſen Sie. Es iſt ein herrliches, herrliches
Stuck! Wie vortrefflich muſſen die Schinkſchen
und Klingerſchen Stukke ſeyn, die ihm in Ham
burg den Preis nahmen. Ware das nicht: ſo
mochten die Aldermanner nur immer den Hohn

lacher auf den nachſten Landtag zum voraus be

ſtellen.

Den igten Jun. 1776.

—enn ich es Jhnen nicht ſchon in meinem letzW tern Briefe von Deſſau aus, wie ich mich!

ziemlich gewiß erlunere, geſchrieben habe, ſo hab
ichs doch ſchreiben wollen, daß derjenige nothwen
dig falſch vom Philanthropin urtheilen muſſe, der
nur auf das ſieht, was die Kinder dort lernen,
und nicht hauptſachlich darauf rechnet, was dont
zur Bildung der Kinder geſchieht, was durch
die Bemuhung der daſigen Lehrer, und durch die

gauze Verfaßung in den Seelen der Kinder
wird.
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wird. Ueberhaupt, mein philoſophiſcher Freund!
ſollte man da noch mehr fragen, wenn man den

Werih irgend einer Schule beſtimmen will. Wie
viel iſt ſchon davon geſchrieben, daß die gute Cha—
rakterbilbung die Hauptſache auf Schulen ſeyn
ſolle. Und doch wie wenig iſt hierinn wirklich
auf Schulen, und wie noch viel weniger auf Uni
verſitaten bisher mit Ernſt gethan. Daß man

daruber noch lange nicht zu viel geſagt hat, dies
erhellet ſchon dataus, daß ſogar bey der ge—
wohnlichen Beſtimmung des Werths verſchiede—

ner benachbarten Schulen, woraus ſich vlele
Meenſchen ein ordentliches Geſchaft machen, meh.

rentheils auf dieſe beſſere oder ſchlechtere Charak.

terbildung gar nichts gerechnet wird. Wie oft
hab ich den Fall ſchon gehabt, daß Vater ſich bey
mir, oder ſonſt in meiner Gegenwart nach dieſer

und der, aind der und jener Schule etkundigten.
„Was wird da traktirt?, heißt es denn immer,

wird dies., wird das traktirt? Jſt auch nicht zu
viel Freyheit da? Wievlel koſtet es?, Und
nun iſt Erkundigung und Urtheil fertig. Allen
falls wird noch beh dem Lieblingsſtudium gefragt:
„Wie viel:Stunden ſind dem Franzoſiſchen der
Mathematik der Theologie gewidbmet? Jſt
es ein Mann von Welt, odeb eine weiſe Mutter, ſo
wird denn auch noch wohl die Frage eingeſchaltet, ob

die
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dung des Charakters der Kinder thut, was da
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die Kinder da auch fein artig werden? ob ſie ihr
Zeug in Acht nehmen lernen? Der verſtandi
gere Mann erkundigt ſich auch noch wohl doch
iſt das ſchon ein ſeltener Fall nach der herſchenden

Lehrinethode auf dieſer Schule. Aber nun von
der inneren Bildung der Kinder, von dem, was
die ganze Anſtalt, was der herſchende Ton auf
einer Schule zur Verbeſſerung oder Verſchlimme

rung des Charakters kurz zur Stimmung der
jugendlichen Seelen beytragen kann davon kein
Wort. Und doch ware dies unter jenen ubri—
gens ſehr billigen Fragen wohl die wichtigſte.
Und wenn der Sohn denn mehrere Jahre auf ei—
ner Schule geweſen iſt, und es ſind von ihm und
durch ihn dem Vater. keine grobe Ausſchweifun
gen bekannt geworden, dann iſt alles gut. Was
brachte der Sohn vor einen Charakter mit, was
vor einen zuruck? Welche Neigungen zuruck?
Zu welchen Aeußerungen des guten oder boſen in

der. Zukunft ward ſeine Setle geſtimmt? Wie
viel Vater, liebſter Freund! haben Sie gekannt,
die dieſe Ueberlegung anſtellten, wenn nur nicht

gleich Beweiſe von Extremen Jhnen in die Sin
ne ſprangen? Auch in Deſſau wars nicht der
gewohnliche Fall, bey der Prufung des Philanthro
pins auf das zu merken, was man da zur Bil—

in
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in den Kindern wird. Und doch zeichnet ſich
dadurch Baſedows Schule am meiſten aus, und
doch laßt ſich davon ſehr viel zum Lobe des Phil—
anthropins, aber wie ich alaube, auch etwas als
Tadel ſagen. Dies ſey alſo nun nach dem langen

Exordium heute noch mein Text.

Das großte Lob, das man dem Philanthro—
pin geben, und wodurch man es zugleich ſehr ge
nau charakteriſiren kann, iſt, wie ich glaube, die

Bemerkung, daß man  auf demſelben die Vor.
thelle und Vorzuge der privat, und offentlichen
Erziehung mit einander zu verbinden weis. Jch
bin davon ſehr feſt uberzeugt, daß die Erziehung
auf unſern gewohnlichen Padagogien einen großen

Vorzug vornder gewohnlichen Heſmeiſter-Erzie—

hung habe, ſowohl was die Beforderung der
Kenntniße, als auch, wag die eigentliche Erzie—
hung, die Blldung des Charakters und die An—
fuhrung zu fruhen Gewohnheiten betrift. Wir
haben beyde vieles geleſen, was dieſen Satz er—

wies, und ſo vlel ich weis, denken Sie darinn mit

mir einſtimmig. Aber, mein Beſter! immer
bleibt es doch ivahr, daß wir die Kinder nicht ſo

fruh, als an ihrer Biſdung mit Aufmerkſamkeit
gearbeitet werden muß, auf unſere Padagogien
ſchicken konnen. Jech kenne unter allen Schulen,

die
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die mir bekannt geworden ſind, keine einzige, auf

welche man mit erwunſchtem Vortheil die Kinder
unter zehn Jahren nicht nur hinſchicken, ſondern

hingeben konne. Vor dieſer Zeit iſt alſo zur
Bildung zur eigentlichen Erziehung unſerer
Kinder von allen unſern Schulen nichte, oder doch

ſehr wenig zu erwarten. Und gleichwohl hangt
von der Etziehung in dieſen fruhen Jahren ſehr,
ſehr viel faſt hatt ich geſagt alles ab, denn
hernach kann es mehr nur ein Fortbauen, ein Si—
chern deſſen, was ſchon erworben iſt, ſeyn. Und
uberdem, Freund! iſt auch das nicht. zu leugnen,
die gute Privaterziehung hat wieber.ihre.: Vorzuge

vor der Erziehung auf unſern Padagogien, nur
daß ſie nicht uberwiegend ſind.' Und dieſe verr
bindet, wenn ich nicht ganz ſchlef ſehe, Baſedow

wenlgſtens itzt noch mit den Vorzugen einer offente

lichen: Anſtalt. Jn dem Hauſe der Aeltern
kannman das Kind vdr der zu genauen Bekannt
ſchuft mit dem Laſter eher ſichern, wenn. ſonſt die
Aeltern/ibre Wohnung nicht ſelbſt zum Schau
platz: der Laſter machen. Das Kind hat nicht
nur die viele Gelegenhelt nicht, verfujhrt zu werden,

ſondern auch nicht einmal die viele Gelegenheit, nut

Boſes zu ſehn,. Bey einer Privaterziehung kann
man ſich mehr nach dem. individuellen Charakter
eines jeden Kindes richten, welches doch zur fei

nern
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nern Bildung der bemerkten Charakters noth—
wendig ſehr viel thun muß. Ein großerer Hau—

fen von Schulern groß und klein macht bey der
gewohnlichen Einrichtung unſerer Padagogien
ſchon etwas allgemeinere Geſetze nothwendig.
Wollte man nun dem ohnerachtet immer noch bey
jedem einzelnen Fall blos Ruckſicht auf den indi—

viduellen Charakter nehmen: ſo wurde das Ge—
ſetzbuch dieſer Schule eine Grammatik voll unend
licher Anomalien, und im Ganzen wurde eine
ewige allgemeine Unorduung. Jn etwas muß
zwar dieſe Ruckſicht immer genommen werden,
auch geſchieht das auf guten Schulen, aber bey
der gewohnlichen Einrichtung unſerer Schulen
ſag ich, kann ſie nicht in der Maaße, wie ſie
ſollte, genommen werden. Aus eben der Ur—
ſach kann der Padagoge bey einer Privaterziehung

ſeinen Eleven auch ſchon etwas mehr Freyheit zu
geſtehn, weil er nicht den Misbrauch eines ſol
chen Privilegiums ſo lelcht zu befurchten hat, und

auf allem Fall denſelben gleich wieder durch eine
kleine Einſchrankung zu verhuten im Stand iſt.
Wer erſt ein Privat: Padagoge war, und denn
ein Lehrer an einer offentlichen Schule, nach ge

wohnlicher Verfaßung, ward, ſah es entweder
bey Zeiten, daß dies bey der gemiſchten großern

Anzahl nicht ſo thunlich war, oder er bedaurt es

DOD hernach,
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bernach, daß er es nicht bey Zelten eingeſehn.
Und gleichwohl iſt es immer ein den jugendlichen

Seelen ſo unendlich großer Vortheil, wenn man
ihre Freyheit nicht zu ſehr einſchranken darf. Eben

um deswillen wurde ich mtinen Sohn nie auf
eine ſehr frequente Schule geben, denn ein weiſer
Direktor einer Schule zieht mit jedem Zuwachs
ſelner Anſtalt den Zugel ſcharfer an, und das
thut er ungern, aber doch weil er muß.
Auch dies noch rechn' ich zu den Vorzugen einer
Privaterziehung, daß der Lehrer da ſeinen Eleven

mehr als ihm allein anvertraut, und wenn
ich ſo ſagen darf, als ſein Eigenthum, als ſei
nen Sohn anſteht. Ganz unvermerkt intereßirt
er ſich auch weit mehr fur ihn, und dadurch wird
naturlicher Weiſe ſein Eifer großer. Auf unſern
Padagogien hingegen cheilt ſich die Bemuhung,
den Schuler zu bilden, unter mehrere Padagogen;
oder wenn auch dies nach Maaßgabe der Umſtan
de der Fall nicht iſt, ſo vertheilt ſich doch gleich
ſam das Jntereſſe detz Lehrers unter mehrere ganz

verſchiedene Schuler, und kurz, keiner ganz ge
hort ihm allein zu. Aus dieſer Urſach muß cae-
teris paribus fur den, der es thun kann, das
bie beſte Erzlehung ſeyn, die er ſeinem Sohn zu
geben nur im Stand iſt, wenn er ihn mit einem
treuen, geubten, verſtandigen Mann zugleich auf

elne
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eine offentliche Anſtalt ſchickt. Allein wie koſtbar
iſt das, zumal wenn man ſo ſehr unter den Hof—

meiſtern wahlen will, als ich es hier voraus ſetze.
Jch bin noch nicht fertig, mein allerliebſter

Freund! Jhnen die Vorzuge der Privaterziehung
vorzudiſſeriren. Ein Kind, das in dem Hauſe
ſeiner Aeltern erzogen wird, hat, wenn ſeine Ael—

tern Menſchen wenn ſie zartliche Aeltern
ſind, mehr, als es auf unſern Padagogien hat,
Gelegenheit, viel Gutes aus Zartlichkeit, aus in
nerer naturlicher Empſiadſamkeit zu thun, und

mein empfindender Freund! das iſt alles werth,
das wiegt zehn Vortheile der Erziehung in offeng
lichen Anſtalten auf. Ganz unvermerkt gewohnt

ſich ein ſolches Klnd dazu, aus innerer Einpfind.
ſamkeit, aus einer gewiſſen Herzlichkeit, Gutes,
und alles mit einem guten zartlichen Herzen zu
thun.

Das hatten Sie ſich doch, mein Liebſter! ger
wiß heute nicht traumen laſſen, daß ich der Hof
meiſter- Erziehung das Wort reden ſollte, da ich

ſo oſt dawider geredt habe. Doch iſts auch itzt
meine Abſicht gar nicht, ſie zu erheben. Jch blei-
be ewig dabey, daß die Erziehung auf einer gu

ten offentlichen Schule im Ganzen beſſer ſey:

nur muß man doch einem jeden Dinge ſein Recht
wieberfahren laſſen. Wenn mir jemand einen

D 2 Louis
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Louisd'or verwerflich machen, und ich ihm ſeine
Vollwichtigkeit darthun will, und lege denn ein
halb Louisd'or  Gewicht auf die Prufeſchaale, ſo
werd ich doch wirklich in Gefahr ſtehn, daß man
meiner lacht leg ich aber das volle, wahre, gan
ze Louisd'or Gewlcht dagegen, und dies wird mit ſei—

ner Waageſchaale herausgewogen, dann hab ich
ohnfehlbar Recht doch das alles war es nicht
eigentlich, was ich ſagen wollte Alle die be—

mnerkten Vorzuge der Privat. Erziehung fuhrt' ich

eigentlich nur darum an, um Jhnen zu ſagen, daß
die Baſ. Schule auch dieſe in einem ſo vollkom—
menen Grade mit den Vortheilen ciner oſfentlichen
Schulerziehung zugleich zu erreichen im Stande

ſey, als es bey der naturlichen Augſchließuugs—
verſchiedenheit beyder Erziehungsarten nur mog
üch iſt.

Auf das Philanthropin konnen Aeltern nicht
nur Kinder von 5 bls 10 Jahren mit Nutzen brin

gen, ſondern die Anſlalt iſt auch ſo recht eigent—
lich fur Kinder von dieſem Alter eingerichtet. Hier

fullt Baſ. alſo eine Lukke aus, die bisher wirklich
noch immer offen war. Und da auf dieſer Schu
le die Khrer unausgeſetzt gefallige, nie

uberſlußige Beobachter und Fuhrer ibrer
Jugend ſind, und uberdem auch itt nur Kin—

der von guter Art da ſind: ſp machen es die
Lehrer
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Kehrer moglich, dieſelben nicht nur eben ſo ſehr, wie
es bey einer guten Privaterziehung geſchehen kaun,

in der Unbekanntſchaſt mit dem Laſter zu erhal—
ten, ſondern ſie ubertreffen hierinn noch die beſte
Hoſmeiſter Padegonie, weil ſie das Ganze voll.
konimen dem genratj einrichten, und alle Gelegen

heit zur Bekanntſchaſt mit dem Laſter von ihren
Anſialten entfernen kannen. Auch haben die Leh—

rer des Philanthropins es bis dahin moglich ma—
J

chen konnen, ohne allgemein gegebene Geſetze
Ordnung in ihrer kleinen Repuhlick zu erhalten.!
Es ſteht nur das allgemeine Geſitz unverbrüch-

lich feſt, daß die Kinder den Lehrern ganz ohne
Widerrede gehorchen muſſin, ſohald ſie befehlen,
und auch dies iſt mehr eine unvermerkt beforderte

Gewohnheit, als ein Geſetz; auch wird die Er—

fullung deſſelben unin deſto leichter, jemehr die
Lhrer dahin ſehn, nur im nothigen Fall und nie
zur bloßen Storung eines unſchuldigen Vergnur!
gens dieſes ihr ſeſtſtehendes Recht zu gebrauchen.

Eben dadurch nun erlangen ſie den Vortheil, daß
ſie, wie bey einer Privaterziehung, mehr Rüuckſicht

auf eines jeden einzelnen Charakter vehmen kon

nen. Hiermit wiſſen auch die Deſſauiſchen Pad—
agogen die Kunſt zu verbinden, daß ſie ihren
Lehrlingen und Zoglingen, ohne von der allgemei

nen Verbindtichkeit zum prompteſten Gehorſam
J Dz etwas
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etwas zu vergeben, eine eben ſo große Freyheit
verſtatten, als es nur bey elner weislich elnge—

richteten Privaterziehung Statt haben kann.
Auch das ſtarkere Jntereſſe an den Schulern, das
ſonſt die Hofmeiſtererziehung vor den offentlichen
Padagogien voraus hat, findet ſich bey den Leh—

rern des Phil. unendlich mehr, als ich es je auf
irgend einer öffentlichen Anſtalt gefunden habe, ja

ich darf es dreiſt ſagen, mehr, als man unter
zwey hundert Hofmeiſtern bey einem es findet. Alle

LKehrer betrachten ſich als Verbruderte, als Manner
von einem gemelnſchaftlichen Jntereſſe; was dem

einem gehort, gehoört ihnen allen, was den einen

intereßirt, intereßirt ſie alle. Zwar iſts wahr,
und iſt nothweudig, daß ſich ihe Jntereſſe unter
mehrere Alumnen vertheilt: aber davor iſt auch

ihr Patriotiſmus ſur die ganze Anſtalt ſo auſſer—
dordentlich groß, daß man auf keiner andern Schul

anſtalt etwas ahuliches antrift, und dadurch wird
ihr unter mehrere Schuler getheiltes Jntereſſe
wieder dem auf einen Eleven begranzten Jntereſſe
eines ſonſt guten aber minder im Ganzen patrioti—

ſchen Hofmeiſters wenigſtens gleich. Und end
lich, mein Beſter! haben die Lehrer am Phllan

thropin ſo ſehr, als ich es nie an einer offentlichen
Schule erwartet hobe, ſich bey lhren Zoglingen
in das Verhalinitz der Vater zu ſetzen gewußt.

J
Dies

c—
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Dles iſt wirklich die relzendſte Siite, die man vom
Phil. zeigen kann; jeder Philanthropiſt verehrt
jeden ſeiner Lehrer als ſeinen eigenen Vater
aus einer auf die Lehrer gleichſam traneferirten
kindlichen Zartlichkeit thut jeder Alumne das al—
les, was er, aus naturlich kindlicher Zartlichkeit
gegen ſeinen Vater, nur irgend bey einer Privat—
erziehung thun, aus dieſem beſten der Triebe
thun konnte. Hler mein Liebſter, mein mir
nicht nachempfindender, mein mir ſonſt ſtets und
noch immer vorempfindender Freund! hier iſt
das Große in der Philanthropin. Anſtalt, was
mir Bewunderung, oder wenn Sie das beſſer
finden, was mir Begyfallerzwingende Empfin
dung abdringt.

So viel gutes, Freund! hatt ich Jhnen heu—
te vom Philanthropin zu ſagen: denn ich irre ſehr,

oder ich hab Jhnen heute die beſte Seite dieſer
Anſtalt dargeſtellt, die Jhnen nur irgend eine
vom 1zten igten May 1776 in Deſſau gewe—
ſener Koſmopolit zeigen kann. Doch das Loben
hat noch kein Ende. Mehr noch thut Baſedow

nicht doch! thun ſeine Lehrer, wollt ich ſagen
als der, welcher die Vorzuge der offentlichen

und Privaterziehung mit einander verbindet. Jn
der treuen Aufmerkſamkeit auf alles, was zur
Charakter: Bildung der Kinder etwas beytragen

D 4 kann,



kann, auf alles, was ſie befordern ober ihr ſcha
den kann, hab ich noch nichts ahnliches von dem
geſehen, was ich auf dem Philanthropin bemerk—

te. Nur ein Beyſpiel, liebſter Freund! Horr
Simon erzahlte mir, daß ſie beym Kegelſpiel die
Famulanten, um ſie zum Aufwarten und Dienen
zu gewohnen, den Penſionairen die Kegel auf—
ſetzen ließen; damit dieſt jedoch dadurch keine
Jdee von Herſchſucht und Stolz bekamen, ſo ſetz
ten ſie, die Lehrer, ſelbſt hernach wieber den Fa
mulanten die Kegel auf: denn es durch die Pen-
ſionairs thun zu laſſen, hielten ſie vor etwas un
ſchicklich. Jch denke, der Zug ſoll Jhnen gefal
len, wie er mir gefallen hat. Noch eins. Es
iſt ubel, daß auf unſern gewohnlichen. Padago
gien die erſten Vorſchläge der oft nicht gar.welt

in der Pabagogie gekommenen Aeltern fo viel ver
mogen, und nachher noch immer von ihren Ma

ximen ſo viel abhangt. Das. ſollte durcha uunnjcht
ſeyn. Und auf Baſebowso ESchule iſtswirklich
nicht. Wer ihm ſein Kindianvertrauen will, muß
es ihm ganz uberlaſſen?oder Zar nicht. Die
Aeltern behalten durchaus keine Stimme mehr
wegen Einrichtung der Erziehung ihrer Kinder,

und das iſts gerade, was ich gern auf andern
Schulen etwas allgemeiner ſahe. Nur mußten
dann auch mehr Lehrer ſo viel vaterliche Sorgfalt

und
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und Zartlichkeit fur ihre Alumnen haben. als
man ſie bey den philanthropiniſchen Padagogen an—

trift.
Jch wollte nun auch meinem obigen Teyxte ge—

maß noch einen Tadel hinzu ſetzen. Aber doch
mag ichs heute nicht thun. Der zweyle Theil
alſo bleibe bis zum nachſten Poſitag ausgeſtht.
Und die Concluſion vor heute weil man doch
darin gern ſagt, was einem recht am Herzen liegt,
—ſey die, daß ich bin, bleibe, leb und ſterbe
Ha! Freund, ſterbe, und noch bin, und ewig bin

der Jhrige.

J 4
den aten Jul. 1776.

J

Lo genau mein heutiger Brief ſeinem Jnhalt
 nach mit. dem letztern zuſammenhangen ſoll—S

te: ſo unmoglich, iſts mir doch geweſen, ihn bald
auf jenen folgen zu laſſen. Auch heute ſchon hab
ich mich wieder ganz ſtumpf an Brieſen und Bil—
letten von ſpottiſch kleinem Junhalt geſchrieben.
Doch ſollen Sie keinen Poſttag langer auf die
Beantwortung Jhres letzten Schreibens, und auf
Fortſetzung meines letzten Briefes warten.

Das Kompliment, daß Jhnen mein letzter
Brief das Philanthropln, wie es itzt iſt, werther
gemacht habe, als noch irgend eine andere Nach.

D 5 richt,
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richt, oder als irgend eine Marktſchreyerey von Ba
ſedow, hab ich mit einem gewiſſen Stolz fur et
was mehr als ein Kompliment aufgenommen:
und da Sie mein Freund ſind, ſo kann ich Jhnen
auch dies wohl ſagen. Es argert nuch, wenn
Leute Richter des Phil. ſeyn wollen, und immer

nur darauf rechnen, ob die Kinder dort mehr,
und wie viel ſie dort mehr lernen, als auf man
chen andern guten Schulen. Zerſtore doch, Beel
zebub, alle die geprieſenen Schulen, wo die Zog

linge viel lernen, und in ihnen, und aus ih
nen nichts Gutes wird.

Aber wie in aller Welt, mein Beſter! kom
men Sie zu der argen Sathre auf mein letztes
Schreiben, daß Sie mein Lob der itzigen Ba—
ſedowiſchen Penſionairanſtalt in Deſſau
mit dbem Lobe vergleichen, das man dem guten
Herzen des Liliputters, den man unter Rieſen
ſchickte, um deswillen gabe, daß er die Rieſen
nicht wurgte; und er  Entſcheidung haben wollen,
ob er auch daſſelbe gute Herz haben wurde, wenn
er ein Rieſe ware? Um mich fur dieſe boſe
Sathyre nachdrucklich genug zu rachen, muß ich
Jhnen ſagen, daß es mir dabey anfanglich war,
wie es uns einſt beyden war, als wir es einmal
mit Monſieur Lycophron aufnehmen wollten.
Weil ich aber weis, daß Jhre Ausſpruche am

Ende
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Ende allemal Wahrheit enthalten: ſo ließ ich
mich die Muhe des Dechiffrirens nicht ſchrecken.
Sie wollten doch wohl nichts anders damit ſagen,
als daß mein Lob einen gar zu nothwendigen Be—
zug auf die itzige Kleinheit der Baſ. Anſtalt neh—

me, daß ich damit ſelbſt ſchon dem ganzen Phil.
die Nativitat ſtelle, bey mehrerer Erweiterung
werd' es ſeyn, was andere gute Schulen ſind.
Haben Sie das ſagen wollen, ſo haben Sie es
in einer ſehr prophetiſchen Sprache geſagt, und
Schade wars, wenn Jhre Vermuthung ſo ge—
wiß, als Jhre Sprache prophetiſch ware. Doch
gar zu viel trau ich Jhren Prophezeihungen nicht

mehr, denn das war wenigſtens falſch geweißagt,
daß mein gedrohter, Tadel dieſen Punkt betreffen
werde. Er wird einen ganz andern Weg neh—
men. Weovon Sie glauben, daß ich es als
Tadel ſagen wurde, hab ich als Befurchtung
Jhnen wirklich ſchon geſagt. Denn ich erluncre
es mich noch gar eigentlich wiewohl ichs halb
ſchlafend that daß ich Jhnen von Deſſau aus
ſchrieb: es ſey eine große Frage, ob der Tag des
Aufbluhens der ſchdnen Knoſpe, mit welcher man
das Deſſauiſche Philanth. vergleichen kann, nicht
auch der Rauber der vorzuglichen Schonheit die—
ſer werdenden Blume ſeyn werde. Voch laßt
ſich, mein billlger Freund! daruber Enlſchei—

dung
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dung nicht geben. Jempus docturus, ſagte je—
ner und das war kein philanthropiniſcher Schu—

ler.
Was ich tadeln wollte, gehort gewiſſer maaſ—

ſen auch ins Reich der Zukunft: doch kaui man
vlelleicht davon etwas ſicherer prophezeyhen. Ba—
ſedow ſo heißt mein Tadel erzieht ſeine Pad
agogiſten blos zu Menſchen, nicht zu Burgern
unſrer Welt. Von ibrer erſten Kindheit an
ſtimmt er chre Seelen blos dazu, zu thun was

an ſich groß, was fur die Menſchheit nutz—
lich iſt und mehr noch, er gewohnt ſie dazu,
blos das zu thun, was ihnen Vergnugen macht,
und es nur ſo lange, und nur in der Art zu

thun, als es zu ihrem Vergnugen gereicht, kurz
nalles von ihrer Laune abhangen zu laſſen. Nun
ſende man ſo erzogene Kinder und Junglinge

mit den erſten Mannerjahren in unſere Welt.
Von dem bloßen Menſchſeyn laßt ſich nicht leben,
ſie muſſen alſo des Staats Bediente, oder ſeiner
Bedlenten Bediente werden. Tauſend Dinge hat
man da in einem Tage zu verrichten, wovon fur
die Menſchheit kelue einzige wichtig oder nur
nutzlich iſt, und doch muſſen ſie nach unſerer
burgerlichen Verfaßung geſchehn. Wird das
ein philanthropiniſch erzogenes Kind kunftig als
Mann ſich genngſam gifallen laſſen konnen?

Mehr
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Mehr noch, werden die im Philanthropin erroge—
nen Kinder kunftig als Manner auch ſelbſt denn
laſtige Bedienungen mit Rutzen verwalten, wenn

ſich dabey viel zur Beforderung des Wohls der
Menſchen thun laßt? Werden fie nicht zu ſehr
daran durch fruh befolgte Maximen gewohnt, nur
zu arbeiten, ſo lang ihnen die Arbelt Vergnügen
iſt? Bekommen ſie nicht itzt ſchon auf immer ei—

nen Ekel, an allem Trocknen, da ſie in den Jah—
ren ihrer Bildung durch nichts als ſinnlich ange—
nehmen Unterricht unterhalten werden? Ueber—
haupt mocht ich das wohl einmal offentlich den
modernen Lehrern unſrer Jugend auf andern
Schulen etwas nachdrucklicher ans Herz legen,
ob ſie auch bey der guten Abſicht, ihre Schuler

beym Unterlcht zu intereßiren, ſie nicht zu ſehr
daran gewohnen, nichts mit Luſt zu thun, als
was ſiunlich intereſſant iſt? Jch mochte denn wohl
horen, was ſie meynten, wie man mit ſolchen
Mannern unſre, zu trocknen, unintereſſanten Ar—

beiten verdammten, und doch nach unſerer bur—
gerlichen Verfaßung ganz unentbehrlichen Bedie—

nungen, kunftig werde beſetzen konnen? Auf dem

Phil. iſt dies mehbr als irgendwo der Fall.
Jch habe ſo in aller Stille meine Ueberlegung
daruber gehabt, ob es wohl auf dem Philanthro—
pin moglich ſehy, einen zweyten geduldigen, ar—
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beitſamen, ewig unverdroßenen Wolke zu ziehn:
unh ich behaupte nach ernſthafter Ueberlegung ſo

dreiſt, als irgend einen mathemutiſchen Satz

es wird das nie moglich ſeyn. Kein Prediger,
der welches doch das Loos aller Geiſtlichen iſt

nach dem Behyſplel des Apoſtels Paulus allen
alles werden muß; kein Rechtslehrer, der ſeine
Vernunft unter den Gehorſam der Geſetze, und
ſein Vergnugen unter den Gehorſam gegen un

endlich laſtlge Beſtallungen geſangen nehmen
muß; kein Kameraliſt, der fur ein fremdes Jn—
tereſſe, oft ohne einen Dank von der Meuſchheit

erwarten zu durfen, nach Uhr und Kalender
punktlich, und auch wohl Nachte unermudet ar—
beiten muß; vielleicht auch kein praktiſcher Arzt,
der behutſam in einem Tage ſich und die Auſſen—
ſeite ſeiner Maximen bey zwanzig Kranken zwan

zigmal ummodeln muß ſollte zu einem ſolchen
Unabhangigkeitsgeſuhl, zu der Stimmung des
Charakters fruh gebildet werden, daß er nur mit
eigenem Geiſtesintereſſe, nur zur Mitbeforderung
ſeines Vergnugens, nur nach ſeiner Laune zu ar

beiten ſich gewohnt. Kunſtige Burger einer Mon
archie in ihren Erziehungsjahren aus dieſer Welt
auf eine Zeitlang gauz hinweg und in den Stand

der Natur zuruck zu verrucken, und ſie da zur
herſchenden Freyheitsidee, zum herſchenden Be

wußlt



wußtſeyn, daß alle Menſchen gleich ſind, er
ziehn, iſt immer wenigſtens ſonderbar. Und
ſo bildet Baſedow ſeine Schuler. Er erzieht ſie
fur eine wunſchenswerthe Jdealwelt, die nie wer
den wird nicht fur dieſe bedruckte muhſelige
Welt. Laſſen Sie nun die philanthropiniſche
Jugend mit ihren Romanideen erſt einmal in un
ſre Welt zuruckkommen, ſo wollen wir ſehen, ob
es ihnen beſſer gehn wird, als den romantiſchen

Philemon und Bauzis im Nothanker. Am En
de iſt doch kein anderer Rath, als daß ſie ſich
ummodeln, und werden, wie unſer einer und
glucklich, wenn fie das nach vleler Selbſtuberwin.
dung noch konnen. Es iſt, liebſter Freund! das
bisher der Fall bey der Einrichtung unſerer deut—
ſchen Unlverſitaten geweſen, wo der Student nur

Freyhelt athmete und dann ein Sklave einer la
ſtigen Bedienung oder der Laune eines Mannes
ward, den er vorher tief unter ſich ſah. Jch weis
es aus eigener Erfohrung, daß dieſe Lage nicht
nur ſehr verdrießlich iſt, ſondern daß man eben
um deswillen in der erſten Zeit auch bey weitem

den Nutzen nicht ſchaſt, den man ſonſt wurde
haben ſchaffen konnen. Auch in dieſer Hlnſicht
find' ich es ſehr weislich gethan, daß man die aka

demiſche Unabhangigkeitsliebe von Zeit zu Zeit

mehr einſchrankt. Sollte man aber auf Schu
len,

1
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64  ανlen, bey Erziehung der Kinder, nun anfangen,
dieſe Unabhangigkeitsliebe ſchon fruh mehr zu

nahren: ſo iſt dieſer Fall noch weit arger, denn
dort wards nur eine Gewohnheit weniger Jahre,

hier wirds fruhe Bildung wirds Maxime.
Jm nachſten Briefe werd ich gewiß von Jh

nen zum zweytenmal den Vorwurf horen muſſen,
daß ich immer mit meinem Tob und Tadel wieder

einreiße, was ich gebaut, und baue, was ich
eingerißen. Doch iſt das, mein Kebſter! nicht
meine Schuld. Genug nach meinem beſten
Wiſſen kann ich nicht anders, als:ſo, urtheilen. Nur
muß ich auch dies noch hinzuſetzen: das, was ich

Jhnen heute tadelte, ſcheint mir nicht auf eine
nothwendige Art in das Syſtem der Phil. Erzie
hung verwebt zu ſeyn. Nur ein klein wenig hier
die Saiten ſcharfer angezogen, dort nachgelaſſen,

kurz das Ganze mit etwas weniger Jdealſchwar
merey umgearbeitet: ſo bleibt das weſentliche Gu

te, ohne daß der gemachte Tadel die Anſtalt feri

ner noch trift.
Jch habe einige geſprochen, hie mir bas, was

ich tadle, in ein ſehr großes Lob umwandeln zu
konnen glaubten. Sie' ſahen in einer gewiſſen
Entzuckung irgend einen weit ſich verbreitenden

Geiſt der Freyheit aus Baſ. Schule ausgehn,
fahn die Rechte der Menſchheit wieder hervorge

zogen,



zogen, und die Menſchheit ſelbſt auf dem Thtone.
Jch glaubte von alle den Propheztihungen

nicht ein Wort, und hatt ichs geglaubt, ſo hatt ich
gezittert vor der Epoche, in der das alles wer—
den ſollte. Und das alles voruberqelafſen, mußt
ich denn doch ſagen, daß mirs ſchiene, als wenn

auch fur Bedienungen, ſo wie ſie nur in der er
traumten Menſchheitsrepublik ſeyn konnen, und ſeyn

muſſen, die Kinder anders erzogen werden ſoll—
ten. Der Grund dieſer Aeußerung, mein Lieb—
ſter*! liegt, wie ich wahne, ſchon in dem, was

ich Jhnen vorher geſagt.
Verzeihn Sie, daß mein Brief mit ſo vleler

Nachlaßigkeit, und mit ſo vlelen Merkmaalen

meiner Eilfertigkeit geſchrieben iſt. Kunftig
bald ein mehretes: denn etwas hab ich Jhnen
noch vom Philanthropin und von Deſſau zu ſa
gen. FJur heute nur noch meinen herzlichſten
Kuß und meine warmſte Verſicherung, daß ich

ewig ſey uc.

er  A
an hen 12 Jul. 1776.

GRie wollten ja, mein beſter Freund! Entſchei
 dung der Frage haben: Ob das Baſedo
wiſche Jnſtitut die anſehnliche geforberte Koſmo
politenkollekte verdiene, oder nicht? Hatt ich

E mit
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mit vollen Baklken Lob poſaunt, oder hatt ich die

ganze Anſtalt auf gut Ziegraiſch ſchadlich, ver—
derblich, Religionsſturzend genandt: ſo konnten
Sie ſich meine Antwort auf jene Frage von ſelbſt
leicht hinzudenken. Da ich aber weher das eine noch

das andere habe thun konnen oder mogen: ſo iſt
Jhnen mein Gutachten daruber vermuthlich noch

inmmer zweiſelhaft. Und da Sie es einmal von
mir gleichwohl verlangt haben, ſo muß ich es
Jhnen doch wohl abſtatten, und zwar, damit es
deſto formlicher geſchehe, mit allen rationibus
dubitandi et decidendi.

Wenn Baſedow die Welt nicht um zoooo
Thlr. bittet, ſondein ſie dringend fordert, ſo iſt
es, dunkt mich, ſehr naturlich, daß das Publi-
kum erſt fragt: Wozu will er das gebrauchen?
Wodzu hat er eine ſo große Summe nothig? Was
wird er davor der Welt leiſten, das ſie nicht ohne
dem haben konnte? Baſ. hat dieſe Fragen nur
gar zu oft ſchon beantwortet, aber nicht ſo, wie
ich es wunſchte. Es iſt ein ewiges Deklamiren
von unendlich wichtigen Schulverbeſſerungen und
Erziehungsreformationen, die ſo ins Weite hin
geſchrieen werden. Aber das iſt noch die Ant
wort nicht, die das Publikum verlangte. Dar.
auf kommts an, daß Baſ. uns ſagt, wie nun
durch Anwendung der zu kolligirenden Summe

dieſe
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wννν 67diefe allgemeine Schul: und Erziebungs-Refor—
mation beſordert werden konne, und gewiß beſor— lil.

dert werden ſolle? Er wird davor ein bleiben—
des Philanthropin in Deſſau grunden, auf deim«.
ſelben will er aber, wie er bey der Prufung mund—
lich deklamirte, mehr nicht als funfzig Penſio—
nairs haben. Das iſt alles gut, aber wie wird Jnun dadurch Schul. und Erziehungsweſen allge— dhhant
mein verbeſſert? Das iſt immer eine ſehr billige ul
Frage, deren Beantwortung ich aus allen Baſe— uidoiiſchen Deklamationen noch nicht habe beraus 4 9

ſinden konnen. Das geb ich vollkommen zu, u
das Phil. in Deſſau iſt eine ſehr gute Schul. und J Jr
Erziehungsanſtalt, ich hab Jhnen ſchon geſagt, 14
ich brachte meinen Sohn ſelbſt wohl dahin. Auch J är—ütz

iſt es ſehr naturlich, wenn noch Zoooo Thlr. zur grrrt
Verbeſſerung und! volligen Grundung dieſes Jn  uthrugt

ſtituts verwendet werden, ſo muß daſſelbe zu el J tren
ner noch weit ſichtbarerern Vollkommeunheit erho 4 fſ4. inn!ben:werden konnen. Aber was hat nun, funf- J. u

zhzig Kinder ausgenommen, das Publikum da-von fur Vortheill. zu erwarten? Und iſt denn nun J 9

die Kollekte auch dazu ſo unentbehrlich nothig, baß teb
dieſe funfzig; Kinder hier einen vorzuglich guten ul
Unterricht genießen Sollen ſie nun etwa von— 1 t

ntn

n

k

J

dem bleibenden Ertrag dieſes Kapitals dort frey

unterhalten werden?. Nicht doch! jedes Kind

E2 ſoll
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68 E
ſoll vor wie nach die ſehr theure Penſion von 250
Thlr. jahrlich bezahlen. Vorausgeſetzt, daß die
Kinder im Philanthropin wie ich das an ſich
gar ſehr lobe einen gar wenig koſtbaren Tiſch
haben, und daß in Deſſau uberhaupt nicht theuer
zu leben iſt, mehr noch! vorausgeſehzt, daß
der ganz unbegraänzt Gnadige Furſt bis dahin die
Wohnung umſonſt dazu hergiebt, oder die Miethe
des Hauſes bezahlt; iſt dieſe Penſion mit Recht

theuer zu nennen, iſt es, wenn auch das letzte
wegfallt. Jch mag den Kalkul einrichten, und
ſo wie es auf andern Schulen pflegt angegeben zu
werden, ſo obder ſo in einzelne Poſten theilen, im
mer kann ich zu jenem Quantum nicht heraufrech

nen. Tiſch und Trinken fur einen Philanthropi
ſten, ſo wie beydes gegeben wird, iſt mit 1oo Thlr.

theuer angeſchlagen, 20 Thlr. fur Wohnung und
Holz iſt gewiß nicht zu wenig, und auf allen Fall

wird ja der kunftig vorzunehmende Bau von den
Kollektengelbern beſtritten, und es kann alſo we
nigſtens denn auf die Wohnung ſehr wenig ge
rechnet werden. Rechnet man nun fur Waſche,
Aufwartung, Meubels und Bette noch zo Thlr.
und fur Jnformation und Jnſpektlon 5o Thlr. ſo
iſt alles theuer angeſetzt, und doch kommen da erſt

200 Thlr. heraus. Bey einer ſo theuern Koſt
nun laßt ſich immer ſchon, ohne daß die Anſtalt

fundirt
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fundirt iſt, vlel furs Geld erwarten. Jene funf
zig Kinder konnten alſo wohl nach der geprieſenen
beſſern Erziehungsmethode erzogen werden, ohne
daß die geforderte Kollekte zu Stande kame. Und
es mag dies nun auf eine oder die andere Art ge—

ſchehen, was iſt denn davon fur eine Verbeſſe-
rung fur die ganze Welt zu erwarten, wenn
funfzig Kinder von Zeit zu Zeit nach einer beſ-
ſern Methode unterrichtet und gebildet werden?
Die ganze Deſſauiſche Anſtalt wird und muß

und nachmachen, und das kann ohnehin geſchehen,

wenn es auch eine bloße Penſionairanſtalt bleibt,
wenn auch keine zoooo Thlr. zuſammenkolligirt
werden. Und wenn das Penſionsquantum im—
mer ſo groß bleiben ſoll, ſo bedarf die Anſtalt
uberhaupt eines Fonds ſo gar nothwenbig nicht.
Doch es ſoll auch die geforderte Summe kein
Fond des Philanthropins werden: Baſ. proteſtir
te mundlich ſehr laut und offentlich dawider. Es
ſollen dafur philanthropinſche Schulbucher ge
druckt, Kupfer geſtochen, Naturalien angeſchaft
werden, und in den erſten Jahren ſoll ein Zu—
ſchuß zur Beſtreitung nothiger okonomiſchen Aus
gaben geſchehn, und endlich ſall ein Schulund
Wohngebaude dafur aufgefuhrt werden. Aber

E J konn

immer klain bleiben. Soll die Verbeſſerung ins
Große gehn, ſo muſſen andere Schulen ablernen

17.
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konnten nicht die Schulbucher ohnedem fertig wer

th g, fur Geld zu
ſchreiben, er hat uberdem Enthuſiaſmus und. we

gen ſeiner Penſion auch Verpflichtung genug da
zu, dieſe Bucher umſonſt zu ſchreiben. Er gebe
ſie alsdenn in Verlag, jeder Verleger, ſollt ich
denken, wird ſie gern nehmen, und eine gewiſſe
Anzahl Exemplare fur das Philauthropin mitiein
bedingen laſſen. Kupfer zum Gebrauch des Phil-
anthrapins nun erſt noch ſtechen zu laſſen., durft
auch ſo gar nothwendig nicht ſenn. Zum Elemen
tarwerk ſind einmal ſchon viele Kupfer fertig, ſoll.
ten dieſe nach ſo kurzer Zeit ſchon wieder von
Baſ. ſeibſt verworfen werden, wer wird uns in
dem Fall davor ſtehen, daß nach einem folgenden
Luſtrum nicht noch einmal eine neue Kollekte ge

ſamml:t wurde et ſic in infinitum? Andre Kupfer
ſind bereits in Menge von den großten Kunſtlern
beſorgt, ſie durfen aiſo nicht erſt.gefertigt, ſondern
nur geſammlet werden. Von dieſem Punkt red—
te Baß. etwas weitlauftigerrin Gegenwart der
Deputation der Koſmopolinenſchaft. Er verlang
te zu ſeinem geographiſchen Unterricht eine. Kupfer

ſamelung von allen ſehenswurdlgen Gegenſtanden

der ganzen Weit, um den  Kindern, bey ner Jn
formatioun in dieſer Wiſſenſchaft alles ſo dargu
ſtellenn, als ob man ſelbſt die ganze Welt mit:ih

nen



 ο 71nen wirklich durchreiſte. Vortrefflich! aber ſo
mochten es gern mehrere Schulen haben, und
gewiß wurden auch mehrere ſeyn, auf denen man
eine ſolche Sammlung eben ſo gut zu gebrauchen

wiſſen wurde. Gott behute aber die Welt da—
vor, daß ſie nicht alle anfangen, Kollekten auszu
ſchreiben. Und wenns denn nun ſeyn ſoll, wozu
iſts nothig, alle dieſe Kupfer erſt ſtechen zu laſſen,
wie Baſedow es wollte? Er kaufe nur vors erſte
fur zoo Thlr. Kupfer von denen, die bereits ge—
ſtochen ſind, damit kann ſich ſein Jnſtitut, und
wann.es wirklich das beſte diſſelt des Sirius iſt,
wohl behelfen: dann erſpar er von der theuren
Penſion jahrlich etwas, und ſammle ſich mit der

Zeit immer mehr. Jns volle zu greifen, iſt frey
lich ſehr commode, aber hier nur in dieſer Welt
nicht immer ſo moglich auch Gottlob! zur Voll.
bringung des Guten fur einen Mann, der Schwie
rigkelten zu uberwinden weis, nicht nothwendig

Naturalien waren nun freylich ſehr nothig.

Aber ſie ſind es auf mehreren Schulen. Und
bey dieſem Punkt iſt es ſichtbarer, als bey allen

andern, daß das Geld, was die Koſmopoliten da
zu ſammlen ſollen, nur fur die in Deſſau zu er
zlehenden funfzig Kinder, nicht fur die ubrige
Welt angewandt wirden konne. Soll aber das
Poil. denn doch bleſen Vorzug vor olelen andern

Ea4 SchulenVe
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ſche g than wate, keiner Schule fehlen
ſollte: ſo konnte denn Baſ. doch auch bey dieſem
koſtbaren Punkt wohl nicht anders, als auf ein

kunftiges Fortſammlen von erſparten Geldern
rechnen, und vors orſte konnt er mit einer Na—
turalienſammlung furſzooo Thlr. wohl zufrleden
ſeyn. Denn da es hier nicht auf das aukommt,
was in die Augen fallt, ſondern was unmittel
bar nothig zum Unterricht ſür Kinder iſt: ſo kön
nen der Raritaten und theuren Stucke viele weg
bleiben, die man ſonſt in Naturalienſammlungen
vor nöthig ierachtet. Wenn Baſ. vom Zuſchuß
zu den okonomiſchen Ausgaben ſpricht, ſo verſteh

ich das gar nicht. Bey der theuren Penſion
mußt er bey einer guten Wirthſchaft auch ißt
ſchon Ueberſchuß haben. Er ſagt' es mit einem
gewiſſen Stolze offentlich, ſparen konne er nicht.
Was Guts machen kann Baſebow, ſagt' er, aber

ſparen hat er nicht gelernt, wegſchmeißen muß
er konnen. Er erzahlt' es, er habe vor kurzem
än den Drueck eines Buchs 200 Thlr. bereits ver
wendet, denn ſey ihm das ganze leid geworden,
und er hab es weggeſchmiſſen, aber, ſprach er, iſt
denn das etwas, 200 Thlr. wegzuſchmeißen

So mußte der Mann nicht reden, dem das Pu
blikum zoodo Thlr. auf eigene Diſkretion und

zu



Wegoo 73zu ganz freyer Diſpoſition anverlrauen ſoll. Er
ſpricht viel davon, daß eine Furſtl. Kommißion
die Gelder in Verwahrung nahme; aber was
hilft dieſe Sicherheit der Welt? Daß er ſich nicht
dabey bereichern wolle, daß er ein ehrlicher Mann

ſey, das glauben alle die ganz gewiß, die ſich
nur irgend auf die Beſinnung einlaſſen, ob ſie
zu ſeinem Jnſtitut etwas kolligiren wollen. Aber
das iſt die Frage, ob er es auch alles weislich und
mit Wahl und Sparſamkeit wohl anwenden wer
de? Und in dleſer Abſicht iſt die Welt ſo ſehr nicht
geſichert. Und wie, wenn man nun glaubte, die
großte Sicherheit deswegen konne man wohl aus
der bisherigen Ockonomie des Philanthropins er
langen? man ſahe alsbenn die Rechnungen nach?

fande, daß das Jnſtitut immer mehr bey der theu
ren Penſion verſchuldet werde? Und ſo iſts
wirklich, wiewohl es mir unbegreiflich iſt. Denn
der Naturalien und zumal der gekauften Natu

ralien ſind gar ſehr wenig. Die auf Koſten
des Phil. gedruckten Bucher hatten ohne Ko—

ſten des Phil. auch wohl zur Wirklichkeit kom
men konnen. Der Bau eines philanthropiniſchen
Schul. und Wohnhauſes iſt nun freylich nothig.
Bey einer billigen und moglichſten Menage
köönnt er, dacht ich, mit 1oooo Thlr. beſtritten
werden, da nur co Schuler hochſtens aufgenommen

werden ſollen. Sechs tauſend Thaler ſind von
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der Gnadigſten Furſtinn, Deren konigl. Groß
muth Baſ. nie genug ruhmen kann, bereits ver—

ſprochen. Das Publikum alſo wurde „nach mei
ner Rechnung hochſtens noch ioooo Thlr. zu kolli

giren haben denn Leinige hundert Thaler will
ich noch auf Verwendungen zu philanthropiniſchen
Spielinſtrumenten und derglelchen rechnen. Ba
ſebow aber fordert mehr. Sie ſepij-alſp leicht,
mein;: Liebſter J daß die Welt nichte unrechts
thut, wenn ſie bey dem ſo betrachtlichen Ueber.

ſchuß, ber bey Vergleichung des geſorderten und
nachgerechneten Quanfums bleibt, einige vorlau
fige Rechenſchaft fordert. Ueberbhaupt ſcheints
mir ſehr „„Baſ. hutte beſſer gethan, wenn er nicht
ſo trotzig glelch eine ſo gar hohe Sumnme gefore

dert, ſondern lieber ganz unbeſtimmt mit dem
Schein, oder vielmehr mit der wirklichen Ent—

ſchließung, auch mit wehigem elne Verbeſſerung
nach Moglichkeit zu ſchaffen, um Beytrage gebe.

ten batte. Da er aber nun einmal ioooo Du
katen mit der Bedeutung gefordert, daß daran
auch nicht einer ſehſen. muſſe: ſo firlr er wenig
ſtens ſeinen Plan. ein fur allemal, und lege der
Welt, einen Anſchlag. wegen Verwendung dieſer

Weytrage vor, mit der. Verpflichtung, daß er ihn
auſidas genaueſte befolgen wolle. Aber eine ſo

firlete Jdee zu befolgen dazu, mein Uebſter,

iſf e6s4 1 J 4 J1 J ka v
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E A— 75iſt Baſ. uberhanpt der Mann aar nicht. Und
wenn Sie daraus den Schluß herleiten wollen,
daß Baſ. zur Verwaltung eines Fideicommiſſes
des Publikums und zur Anlegung eines ſolchen
Jnſtituts uberhaupt der Mann nicht ſey, ſo hab
ich nicht ein Wort dawider, ſondern ſtimme Jh—
nen vielmehr ganz bey. Forſcher uber innere
Einrichtung und ein geltender Rathaeber kann er

muß er ſeyn, aber die Anlage ſelbſt, die Ver
waltungi des Fideikommiſſes, kurz das ganze Fi
nanz Departement muß einem andern in die Han
de geſpielt werden, oder ich will mein Lebetage
nicht mehr von der Zukunft reden, wenn aus dem

Philanthropin etwas bleibendes wird. Das
fieht auch Baſ. ſogar ſelliſt ein, wenn ihn einmal
eiie etwas, kaltubrrlegende Unpartheylichkrit an

wandolti: Mar ich dahen: Baſ. Freund und
dus snnt ſch bey aller Disharmonie ſeiner und.
melnes Charaktert ſo:ſehr ſehn, als irgend ein
Menſch in der Welt ſo. wurd ich ihm rathen,
ſich von der ganzen Auſtait mehr. zuruck zu ziehn,

blos Schriftſteller und Rathgeber fürs Philan-
thropin und deſſen erſter: Methoden. Jnſpektor,
Sitten Richter und Uturge zu bleiben, das ganze
Finanz Departementober elnem andern aufqutra

gen, der auch bey ſeinen dringendſten Vorſtellun
gen das Recht behielte, zu bewilligen oder abzu

ſchlagen.

S
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76 wWUοſchlagen. That er das, ſo ſauer es ihm werben
mußte: ſo wurde das Philanthropin, oder ich
heiße nicht vorausgeſetzt, es war ein rechter
Finanzmann, und hatte doch Verſtand und Herz

genug, Großes und Gutes zu befordern.
Zu dem, was ich oben von der theuren Penſion
auf dem Phllanthr. ſagte, muß ich nur dieſe An
merkung noch hinzuſetzen, daß Baſ. in Anſehung
der Lehrer bis itzt ſo wohlfeil zugekommen iſt, als
es, ſo lang das Philanthropin ſteht, nur geſche

hen kann. Wolke iſt ſehr genugſam, er kann
dem Phil. gewiß nicht viel koſten, und glejichwohl

iſt er zum mindeſten fur zwer ſehr flelßige Lehrer
zu rechnen; Simon und Schweighauſer ſind ganz
ohne eigenes Jutereſſe, ſind ſelbſt vermogend, und
koſten gewiß noch weniger, als Wolke; Mangels

dorf. hat nur wenige Stunden; Penzler iſt Lehrer

und Lernender zugleich. Haben die  Baſedown
viel gekoſtet, wieviel ſollen denn kunftige Lehrer
bem Philanthropin koſten?

Nach gerade, mein liebſter beſter Freund!
werden Sie es nun wohl errathen, was meine
Antwort auf Jhre Frage wegen der verlangten
Kollekte ſeyn werbe. Slie werden nur noch dar
auf rathen, ob mein Gutachten dahin gehen wer
de, daß gar keine, oder doch daß hochſtens eine
weit geringere Kollekte veranſtaltet und befordert

werden
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werden muſſe. Wags aber werden Sie ſagen, uu—
wenn ich nun mit einemmale umkehre, und Jhnen

nicht nur auf Jhre Frage ein deutliches ganz unt
bediugtes Ja antworte, ſondern Sie auch ſo—
gar bitte, wo Sle nur Gelenenheit baben, dieſe

J

Sanwlung zu beforbern? Und das, Freund! iſt I— Spaß, hu

gen mein wahrſter innigſter Ernjii. Und wenn
hnta

J

J

Sie je es im Ernſt geſagt haben, daß Sie etwas
weniges auf mein Urthell rechnen, und meine Ur Zgrlie

flin
theilskraft fur dle erſte unter den zerſpalteten De
cimalkraften meiner Seele halten: ſo befoördern

 klnSie die Erfullung des Baſ. Wunſches, wenn J

Sie konnen wenn Sie es beſſer konnen, vnſe.

als ich, denn ich habe ſchon ſeit meiner Ruk— jekehr von Deſſau mich als einen privilegirten utff.
ebigSammler furs Phil. angeſehen, habe geredt und rntJ gebeten, und habe noch kelnen einzigen klei— 44 iü

nen ungultigen kupfernen Pfennig bis dapin er I
bettelt. Doch das ſey Jhrem beſſern Gluck, 9
und Jhrer beſſern Beredſamkeit uberlaſſen. Jch I J

kann itzt es nicht zu meinem Geſchafte machen, Sie 40
J

zu eignen Beytragen zu ermuntern, Sie geho 9
ren nicht zu dem engern Ausſchuß der Koſmopo n ouhn
liten, die ich mir zu unmittelbaren Beforderern un nnpt
des Philanthropins ausgegranzt hatte, aber unter J J
allen, denen ich meine rationes decidendi ſo 3

Ed
gut S
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gut als meine rationes dubitandi vorzutragen
mich reſpective erheben oder erniedrigen mag,

ſind Sie der erſte. Hier ſind ſie.
Baſedow fordert min einmal zoooo Thlr.

Die erſte Frage iſt die: ob das fur das ganze
Publikum eine große Fordtrung ſey? Sie iſt
es, deucht mir, wenn man, wie Baſedow, uberlegen

muß, was geſchehen wird, und man ſie denn
doch thun ſoll. Ein anders iſt es, wenn ſie ein.
mal von einem dritten gethan iſt, und man. denn
mit einem lieben harmoniſchen Freunde uberlegt,

was das deutſche Publikum wohl thun konnte,
und was man wunſchte, daß beguterte Koſmopo

liten thun mochten. Und in dieſem letztern Fall
muß ich doch immer ſelbſt ſagen, eg iſt.keine Bit.
te uber Vermogen. Jn zehn Stadten Deutſch
lands konnte dies Kapitel gar fuglich zuſam
men geſammlet werden, und rechnet man auf be—

guterte Menſchenfreunde in ganz Deutſchland
wie klein wär alsdenn zu einem bloßen Experi

ment dieſe Summe, wenn es aufs Konnen an—
kommt. Als menſchenfreundliche Beforderer ha
ben wir, mein Uebſter! nicht mehr darauf zu ſe
hen, was wohl gefordert werden konnte, ſondern

in Hofnung, daß es mehrere Befoörderer des Gu-

ten geben werde, nur darauf zu rechnen, obs
dienlich und heilſam ſey, eine ſchon gethane For

derung

S
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derung zu unterſtutzen. Und das laſſen Sie uns
immer thun. Mags doch ſeyn, daß Baſ. wohl
mit etwas mehrerer Beſcheidenheit hatte ſordern
konnen, mags doch auch ſeyn, daß er, unterſtutzt
von einer ſo betrachtlichen Kollekte, nicht ſogar
unmittelbar das ganze Erziehungs-und Schul—
Syſtem verbeſſern wird, ſotndernn dadunch viel—
mehr nur in Stanud geſttzt wird, eine einzelne
vorzüglich gute Schulanſtalt feſt zu grunden,
auch dies ware fur dle ganze deutſche Welt ein
Gewinn, der: ins Ganze gerechnet Joooo Thlr.
werth ſeyn durfte. Baſedow mochte denn immer
ein paar tauſend Thaler verſchwenden, genug wir

bekamen in unſerer Nachbarſchaft eine Muſter—
ſchule, von der nach und nach andere Schulen
und auch. Hofmeiſter lernen konnten. Hier,
mein alleritebſter Freund! glaub ich gerade die

Geite hil treffen, von der das Philanthropin fur
das Ganjze am allerbrauchbarſten iſt. Wenn
unſre werdenden Schulmanner, und uberhaupt
unſre werdenden Padagogen erſt von der Akade.
mie kommen, wieviel wiſſen ſie da von Erzie.
hungsmethode? Nach und nach lernen ſie, ſeit
inan Erziehung und Schul. Verbeſſerung zu dau
renden Parolen machte ſeit Baſedow Schul
verbeſſerer war wie ſie Kinder unterrichten und
biiden ſollen. Aber dies Lernen geht langſam

von

—or.
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von ſtatten, wie allemal, wenn unerfahrne junge

Manner avtodidaktiſche Empiriker werden ſollen.
Weit geſchwinder wurden ſie zu einer ſehr merk.
lich großern Vollkommenheit, und zu elner meh
reren Brauchbarkeit fortſchreiten, wenn ſie einmal
auf einer Muſterſchule, wie es denn die Baſe
dowſche werden konnte, Schul-und Erziehungs—
methode ſahen, und eine kurze Zeit da lernten—
Jch rede hier, mein Uebſter! wieder aus Erfah
rung. Man mag auf der Akademie noch ſo fleiſ

ſig geweſen ſeyn: kommt man nachher zur erſten
Jnformation, iſt da ohne Zurechtweiſung, ohne
Muſter, ohne eigne Erfahrung, ſo kann man
nicht anders als ſehr langſame Schritte in der
Padagogie thun. Hatt ich, da ich von Halle
kam, Gelegenheit gehabt, nur acht Tage lang
auf dem Philanth. zuzuſehn, ſo hatt ich mir ſicher

manchen dummen Streich in den erſten nachfol.

genden Jahren erſpart, und war im Ganzen viel
nutzlicher geworden. Wenn nun dier bey der
ganzen Heerſchaar werdender Padagogen, dle alle

Jahr von unſern benachbarten Univerſitaten
kommt, der Fall ware wie groß konnte und
mußte nicht der Nutzen werden, den die Welt
vom Philanthropin erwarten durſte? Und gewiß
es iſt bey allen der Fall, vielleicht bey vielen mehr

noch, als bey mir wenigſtens war ich durch das

Waiſen



idenrgen
hiretnh

81
Waiſenhaus noch nicht verdorben. Von dleſer

Seite betrachtet, wird mir das Phil. ſehr ehr—
wurdig, und ich wunſchte nur, daß man bey der
Grundlage dieſes Jnſtituts mehr beſotgt ſeyn
mochte, die moglichſte Beforderung dieſes Nu—
tzens zu erleichtern, daß Baſ. das zu errichtende
Gebaude mit zu Wohnungen fur dergleichen ler—

nende Gaſte einrichtete, Anſtalten dazu machte,
daß ſie moglichſt wohlfeil wahrend eines ſolchen

Aufenthalts im Phil. leben und dann auch
alles in kurzem ſattſam bemerken und uberſchauen
konnten. Eben ſo ſehr aber wunſcht ich dann auch,
daß, wer dazu Gelegenheit hat, ſollts denn auch

nur ein paar Wochen lang ſeyn, das Philanthro—-
pin erſt befuchen mochte, eh er Hoſmeiſter, oder

auf einer Schule Kinderlehrer wurde. Jeder
wird alsdenn nach ſeiner Art prufen, und das
Gute behalten, er mag auch dies Gute nach ſei.
ner ſubjektiviſchen Fahigkeit und nach Maaßgabe

der Umſtande, die er findet, ummodeln. Jm
Ganzen wird doch dadurch Beforderung der Schul

und Erziehungs Reformation. Aeltern, die ſich
Hofmeiſter, Schul, Direktoren, die ſich Kinder—
lehrer von der Unlverſitat verſchreiben, mogen
ihnen etwas Reiſegeld mehr ſchicken, damit ſie

ſich langer oder kurzer, wie es die Umſtande er—
lauben, in Deſſau aufhalten, und Kunſtgriffe

8 fur
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fur ihr kunftiges Geſchaft abſehen konnen. Da—
zu liegt auch Deſſau ſehr bequem, da es in der

Nachbarſchaft mehrerer Univerſitaten liegt.

So ſeyn Sie denn hiermit zum Kollekteur

fur das Phil. beſtellt, beſtallt und eingeweiht,
und in dieſer Funktion wunſcht Jhnen recht viel
Gluck von ganzem Herzen,

IJhr Freund.

Je e- Aſe
»r den 27ſten Jul. 1776.

Mun, mein Liebſter! keinen Brief mehr vom
hilanthropin. Zwar hatt ich noch wohl

viel davon zu ſagen, und das wels ich ſchon, daß
Jhre Geduld ſo leicht nicht beym Leſen langer
trockner Briefe reißt. Doch bin ichs nun end
lich mude, auch ſammlen ſich der andern Mate-
rien nach gerade ſo viel, von denen ich Jhnen
doch auch gern was vorplaudern, vorklatſchen,

und vordiſſeriren mochte, wies denn nun unſre
Art ſo iſt.“

Vorlaufig. aber doch erſt noch etwas weniges
von Deſſaus Großem, vortrefflichen Furſten von

Werlitz, und von einigen Gelehrten, die ich in
Deffau kennen gelernt. Wenn ich Jhnen hier
eine Charakter-Schilderung des von mir unend

lich
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lich bewunderten Furſten, dieſes erſten Koſmopo—
liten, herſetzen wollte: ſo wurd ich giwiß in Jh—
rem nachſten Briefe ein kleines Satyrchen zu le—
ſen bekommen: denn ich mußte mir doch bey dem
Geſchafte das drolligte Anſehn geben, als ob ich
gleich ſo Gelegenheit genug gehabt hatte, das Herz

des Furſten zu erforſchen. Das allſo nicht,
liebſter Freund! aber das kann ich Jhnen
nicht genug beſchreiben, was es mir vor eine nie
ſonſt ſo empfundene Freude war, die innigſte Ent
zuckung in dem Geſichte jedes Unterthanen in
Deſſau zu leſen, ſo oft er Gelegenheit hatte, von

dem gemeinſchaftlichen Vater aller Deſſauer, von

ſeinem beſten Furſten, zu ſprechen. Und alles,
was mir dieſe glucklichen Unterthanen ſagten, ward
mir von ihnen ſogleich auch durch redende Bewei

ſe der Gnade, Großmuth und Menſchenliebe un
bezwelfelt gemacht. Sie wiſſen es, daß ich alle
mein Tage von meiner niebern Stufe ſehr gleich—

gultig und ohne Neid zu der Hohe eines deutſchen
Furſten hlnaufgeſchaut habe. Jn Deſſau erſt
bab ich es einſehen lernen, daß es etwas Großes

ſey, ein Furſt zu ſeyn. Wie muß das doch ſo
die ganze Seele ſattigen, wenn man der erſte
Menſch unter Menſchen iſt, wenn man mehrere
tauſende um ſich her ſieht alle Kinder alle voll
vom Gefuhl des Glucks, einen Vater zum Jurſten
zu haben, und zu wiſſen, der Altvater bin ich.

F 2 Und
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Und dies eble Wiſſen finden Sie in der Miene
des vortrefflichen Furſten von Deſſau, finden es
mit all der Furſtlichkalten und doch menſchlichin—

nigen Freude, die ſo ein Wiſſen in einer großen
Gefuhlvollen Seele ſchaffen muß. Wer nicht
ganz blodſichtig iſt, Freund! der lieſt es gleich in
der Miene dieſes Herrn, daß es etwas Großes ſeyn
muß, eine kleine uberſchaubare Nation zu uber—

zeugen, man ſey der Schopfer des Glucks
aller. Und wahrhaftig es muß etwas Großes
ſeyn, wenn man Tauſenden an Menſchheit eben ſo,

als am Stand uberlegen iſt, wenn man durch ei
nen einigen Blick, durch ein Beyfall bezeugendes

Wort Tauſende zum Guten und zur Freude auf—
munternd entzukken, und da wieder durch ein
Wort und einen Blick Tugend. und Verbienſt
belohnen kann. Dies Gluck beneid ich den Groſ—

ſen der Erden alles ſonſt mochten ſie zehnfach
haben, und keiner ſollte von mir ein neidiſches
Ausſchaun ſehn. Gleich dem Furſten edel und
groß, und voll innigen Menſchheitsgefuhls iſt die
vortrefflichſte Furſtinn, und fromm und zartlich,
wie die Beſten ihres Geſchlechts ſo ſagen alle
Deſſauer; und wenn denn die Phyſiognomik guch
nur von Charakter: Extremen richtig zeugt: ſo iſt
dieſe Auslage ohne Einſchraukung wahr, mußte

davor auch ohne Einſicht auf die geltenden Beweiſe

durch



Wα. 85durch Thatſachen von jedem erkannt werden; denn
noch ſah ich nie in einem ſchonern Geſicht eine ſo

redende Phyſiognomie. Unter den Eelehrten,
die ich dort kennen lertftte

Von Werlitz hatt ich Jhnen eher etwas erzah—

len ſollen. Jtzt iſt mir alles ſchon wieder ſehr

dunkel. Jch ſchrieb Jhnen von Deſſau aus,
daß ich mit keiner gar großen Erwartung, und

voll von den Jdeen der Potsdamſchen Pracht nach
Werlitz reiſte. Aber ich kann Jhnen nicht ſa—

gen, wie ich meine Erwartungen ſo gar weit uber

troffen, wie ich mich beſchamt fand. Das ver
ſteht ſich wohl von ſelbſt, daß nichts ahnliches von

der nur Koniglichen Pracht des neuen Pots—
damſchen Schloßes da ſeyn kann. Dort geht
alles ins Graße,die Gottinn der Pracht hat da
milt vollen Handen geſtreut. Wer Pracht an
ſtaunen will, muß dorthin reiſen. Hier aber
ſieht man uberall, man dachte bey der Anlage
nicht auf die hochſte Pracht, ſie koſte, was ſie wolle,

ſondern man umgranzte erſt ſeine Abſicht, und denn

ſann man auf die moglichſte Vollkommenhelt in
dieſen Schranken, und brachte nun wirklich in
dieſe engern Granzen ſo viel Pracht, ſo viel Kunſt,
ſa. viel Schonhelt, ſo viel Nettigkeit, daß ich faſt
dreiſt ſagen mochte, man kann, von der Seite be

F 3 trachtet,



trachtet, ſich nichts volllommeneres denken. Es
ware das erſte großte Meiſterſtuck eines Archite—

kten, wenn evin einem nicht großern Raum, fur
eben die Koſten, noch mehr Pracht, Kunſt, Schon
heit, artige Erſindungen und Nettigkeit zu hau

fen wußte. Gewiß, Freund! fur Sie wurd es
ſo ein recht eigentliches Feſt ſeyn, Werlitz zu ſehen;
und wenn Sie es elnmal moglich machen konnen,
ſo verfaumen Sie es ja nicht. Man bewundert
es, wenn man herauskommt, wie das alles, hohe
Sale, und Furſtl. Zimmer, und Kavalier. Stu
ben und Bedienten· Stuben, ein innerer Hof und
Waſferleitung, wie das alles in dem kleinen Rau-

me ſeyn kann. An ſchonen Kunſtwerken fehlt es
nicht; eine erſtaunende Mannichfaltigkelt, mit ei
ner edeln Simplicitat vereinigt, und mancherley

ſehr wohl angebrachte artige Erfindungen unter
halten den Kenner und den Bewunberer. Sans
ſouci, deucht mir, iſt von Werlitz ubertroffen.
Jch bewundere es nur, wie es kommt, daß man
von dieſem Furſtſ. Schloße noch keine Beſchrei
bung herausgegeben. Es verdiente das weit
mehr, wie manches großes Schloß: denn wenn
feines Raffinement in der Baukunſt nothig unb
unterhaltend iſt, ſo wurde eine ſolche Beſchrelbung

gleich lehrreich fur den Kenner, und angenehm
fur den Dilettanten ſeyn. Nur mußte ſie denn

e auch
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auch nicht eine bloße Topographie ſeyn, nicht blos

ſagen, das iſt da, ſondern das iſt darum, iſt in
dem Verhaltniß, iſt unter den Umſtanden da.

Der Kaſtellan war ein Herzensguter Mann,
und in dieſer Abſicht weit beſſer, als alle ſeine Kon

fratres nur ſollt er ein wenig genauer mit den
Kunſtwerken im Schloße, und mit dem ganzen

Plan bekannt ſeohn.

ue den 8ten Aug. 1776.

6) Von Stroths Bezeugung der Wahrheit
urtheilen Sie wohl, mein liebſter Freund! etwas
zu hart. Es war wohl wirklich blos ſeine Ab—
ſicht, eine Zeitung zu ſchrelben. Ueberhaupt aber
muß ich hier mit einem alten Preußl. Feldwebel
ſprechen, dem ich einmal eine alte Zeitung vor—
legte, worinn die Torgauer Bataille erzahlt war.

Ja, ſagt' er, es war wohl ſo, aber es war
doch alles ganz anders. Jch lachte damals
herzlich druber; aber itzt red ich, wie er. Daß
die kleinſten 8 und 9 jahrigen Kinder Herrn

Wolke die Demonſtratlon des Pyth. Lehrſatzes
diktirt hatten, hab ich nicht bemerkt. Mir deucht,

das thaten blos Bender, Eichenberg, von Kleiſt

F 4 und
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und von Wallerſee. Daruber hab ich mich ge—
wundert, daß Herr Stroth es vor unmoglich hält,
vieles von der Baſ. Lehrart in unſre Schulen zu

ubertragen. Jch dachte vielmehr, es ließe ſich
ſehr odiel nach und nach in unſre Schulen her.

ubernehmen: auch iſt das zum Theil bey uns
ſchon grſchehn.

Jn dem zweyten Stuck des Archivs iſt wie
der entſetzlich viel Marktſchreyereh. Wahr ober
nicht wahr, ſo ſollte man doch nicht ſo poſaunen.
Wenn doch der gute Baſ. es einmal lernen wollte,
daß er dadurch verdirbt, und daß jedes verſtarkte
Selbſtlob auch dem ſonſt. Zufrledenen ein Jukken

zum Widerſprechen erregt. So ſonderbar, als
die Einkleidung des Rufs an Jfelin, iſt mir lan
ge nichts geweſen. Und ich wollte doch alles
drauf verwetten, er kommt nicht. Des Herrn
von Rochow Brlef iſt, wie ich ſicher weis, ganz
ohne Aoſicht und Vermuthung, daß er gedruckt
werden. ſollte, und noch dazu eilig und in einer
truben Stunde geſchrieben. Darnach muß man
ihn beurtheilen. Denken Sie nur, wenn uns
iemand unſre Briefe zum Druck wegſtahle? Wir
konnen uns daran ſo herzlich intereßiren. Aber

wie wurden ſie gedruckt ausſehen?

 Aenf den
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den 2uſten Aug. 1776.

J

Deaß den Magdeburgern die 112

Zucht und die Sitten der Philanthropiſten nicht
Fpanſtehen wurden, dacht ich, ſobald ich horte, daß

ii
Baſ. den ganzen Haufen dahin wollte reiſen laſ—

1

ſen. Jn Berlin und Leipzig wurde man damit un ini
waprſcheinlich noch weniger zufrieden ſeyn. Die icli

iplriBaſ. Maxrime in dieſer Abſicht iſt auch wohl ein u
neuer Beweis davon, daß er ſich mit ſeinem ganzen lth

Pboilanthri und mit ſeinem ganzen Erziehungsweſen d
ofters ganz aus unſerer Welt weg in eine Jdealwelt ueò

J

hinuber denkt. Jn meiner Republik ſollte auch at
t

unn
kein Kind zu Leipzigſcher Artigkeit erzogen wer-
den: aber da ſollte viel nicht ſeyn, was ich um tg
der Herzenshartigkeit willen doch in dieſer Welt

0

mit beyden Handen feſthalte.  lert
J

vt

e Jer*s den 2aſten Aug. 1776.

Do unerwartet, liebſter Freund! iſt mir noch
keine Frage von Jhnen geweſen. Jch hatte

wohl eher geglaubt, daß Jhnen die Lehre den

Praadamiten, oder Gott weis, was ſonſt, bey mei
ner Anmerkung zu der Nachricht vom Rochowi—

ſchen Briefe einfallen ſollte, als der Gedanke, daß
meine letzte Korreſpondenz doch wohl gedruckt wer.
den konnte. Und weil Sie es denn doch ſchlech.

ß5 terdings
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terdlngs wollen, daß ich Jhnen gleich antworten
ſoll, ſo ſoll es auch heute gleich geſchehen. Hier
iſt ſie. Wenn Sie es fur gut achten, ſo laſ—
ſen Sie drukken, was Sie fur gut achten; wenn
es denn die Welt leſen will, ſo mag ſie es leſen.
Vermuthlich wollen Sie die Ehre haben, Brieſe
drucken zu laſſen (manche Leute ſcheinen wirk

lich eine Ehre darinn geſucht zu haben) die
an Sie geſchrieben ſind, und es ſoll mir denn
nicht darauf ankommen, Jhnen dieſe Ehre mit Ue
bernehmuug eines kleinen Schimpfes zu erkaufen.

Doch, mein  Beſter! unter folgenden drey aus
drucklichen Bedingungen: 1) Daß Sie die Brle
fe noch einmal uberſehn, und wenigſtens Sprach
nachlaßigkeiten und Schreibefehler herauskorrigi

ren. 2) Daß Sie auffallende Speclalla, die nicht
Urtheil uber das Phil. ſind, und beſonders die
Charakterſchilderung der Gelehrten herauesſtrei
chen; und 3) daß Sie folgenden kleinen Brief
hinter her ſetzen laſſen.

kLiebſter Freund!
So unerwartet mir Jhr Einfall war, meine

Briefe uber das Philanthropin drukken zu laſſen,
ſo wenig hab ich doch dawider, ſobald Sie es
ſur gut halten. Thun Sie alſo, wie es Jhnen
gefalltt. Jhr Urtheil gilt mir immer. Und
wenn irgend ein kleiner Nutzen dadurch geſtiſtet

werden kann, ſo werd ich ubrigens ſehr unbeküm
mert



mert darum ſeyn,
laßigkeiten billig denkt, oder nicht. Jas ſchlimmſtiſt nur, daß vielleicht viel'es mit der Abſicht kaufen r
werden, das Ganze des Philanthropins und des J Jr
philanthropinſchen Erzlehungsweſens daraus ken t E
nen zu lernen, und denn wohl Recht hatten, un— iſt
willig daruber zu feyn, doß ſie nur einzelne Rai— barn

khiſonnements finden, die nur dem genugen konnen, n
der ſchon Abſicht und Einrichtung des Philanthrov lò—

nunpins aus mehreren Schriften kennt. Obs mir
fßubrigens aicht wie der Fledermuus gehen wird, 4 Ala
ehhdie weder die leicht uber alles hinfliegenden

Vogel, noch auch das vierfußige Ungeziefer nJ

9
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ob man wegen der vielen Nach—
d

in ihrer Geſellſchaft leiben wollten, das kann ich  fr
ſehr ruhig erwarten, da es mir mitten inne ſo 1ng
gerad am beſten gefallt. Obs Wahrheit ſey, Rnigt

adijwas ich ſchrieb, das kann ich, inſofern wegen mei  dure
ner Urtheile und Zweifel die Frag' iſt, nicht ent— J f.
ſchelden: aber daß ich mit Wahrheitsliebe auf
das Phil. gegangen, daß ich alles, was ich bisher

J a
mundlich und ſchriftlich vom Phil. geſagt, mitunpartheyiſcher Wahrheitsliebe geſagt, das kann J 9

ich wiſſen, und kann es verſichern.

m den 2ten Gept. 1776.

nn t—
 Baſtdomw iſt in Leipzig gewe—

ſen. Jſelin hat den Ruf abgeſchlagen, wie es
ſehtr



ffhb ſſwahr iſt, ſo iſt es undegreifluh, wie Baſ. ſo
leichte Hofnungen haben kann. Ein Mann, der
kalt genug iſt, alles ernſthaft zu uberlegen, der
in einem ganz andern Fache ſich gegrundeten
Ruhm und geltendes Varurtheil erworben hat,
der dort gute Einnahme hat, die ihm immer ge—

wiß iſt, der ſoll auf ungewiſſe Ausſichten in nicht

mehr fruhen Jahren ſich in ein ihm praktiſch
ganz neues Fach verſetzen laſſen? und das alles
aus bloßem Enthuſiaſmus? Ueberdem ſpricht

.Baſ. itzt von einer nothwendigen Reſormatlon des
Phil. vom agone, in welchem dies Jnſtitut itt
liegen ſoll. Warlich das iſt fru. Wenigſtens
ſollte Baſ. davon ſelbſt nicht reben.

Von dem Dociren uber Schwangerſchaft

und Geburt hab ich Jhnen freylich noch eine Cil-

lert. epiſt. verſpröchen. Aber, liebſter Freund,
ich muß es Jhnen offenherzig geſtehn, daß ichs
ſehe mude bin, Jhnen immer vom Philanthr. vor

zuplaudern. Baſ. fuhrt das im zweyten Thell
des Archivs zu ſeiner Entſchuldigung an, daß
man den Unterricht nicht bis auf die Theorle von

der Zeugung ausdehne, ſondern nur von Schwan
gerſchaft und Geburt rede. Das iſt wahr, und
was man ſonſt hinzuſetzt, ſind Kalumnien. Aber

was
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was heißt das nun, von Schwangerſchaft und
Geburt reden, und von der Zeugung
ſchweigen? Heißt das nicht einem etwas
halb ſagen? Und lehrt nicht die Erſahrung, daß je-
des Halbſagen unſere Neubegierde ſcharfer ſpannt?

Kluge Kinder merken bald, daß da eine Lukke in
ihrer Kenntniß iſt. Sie fragen dranach, und be
kommen keine Antwort: werden auf folgende Zei

ten verwieſen. Und nun iſts ſchlimmer, als wenn
ihnen das Ganze verheimlicht ware. Wolke
fuhrt' ein Beyſplel an zumn Beweiſe, daß durch
dieſen Unterricht bdie Zartlichkeit und Daukbarkeit

eines Kindes gegen ſeine Mutter ſichtbar großer

geworden. Aber ſollte das nicht ein Trugſchluß
ſeyn? That das nicht vielmehr die Entfernung
von der Mutter? Jch weis wenigſtens vlele Falle,
wo dieſe allein eine ſolche Verſtarkung des kindli—
chen Geſuhls von Zartlichkeit bewirkte

Wenn ich Baſ. ware, liebſter Freund! ſo
ſchloß' ich alle Erwachſane von meinen Anſtalten

aus, und beſtimmte mein Philanthropin nur fur
Kinder. Sie mochten hernach auf andre gute
Schulen gehn, und dies wurde ſur ſie nicht ge—
fahrlicher, ja ganz gewiß minder gefahrlich ſeyn,
als wenn ſie unmittelbar von ihm auf die Akade—

mie reiſen. Fur Schuler vom 12ten Jahr an,
wenn ſie ſo weit alsdenn ſind, wie ſie ſeyn ſollten,
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Mir iſt, mein Beſter! dieſer Wunſch wichtig z denn

ich bezweifle es, daß vor ſeiner Erfullung eine
Reformation der Schulen, wie ich ſie wunſche, mog
lich ſey. Komm ich einmal in dieſe Materie etwas

tiefer herein, ſo ſchreib ich Jhnen gewiß eine ganze

Abhandlung.
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